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1 M 5 Abonnement 
9 ii es mit Ausnahme der 
eh age täglich erſcheinende 
Gd beträgt vierteljährlich 
Er Stadt Poſen 1¼ Thlr., 
ganz Preußen 1 Thlr. 
24 ½ Sgr. 
15 Beſtektungen 
' men alle Poſtanſtalten des 
Md Auslandes an. 
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Annoncen: Annahme⸗Bureaus der Voſener Zeitung ſind: i ei Hrn. I ändler 8 Markt 7 55 5 Ber 
r 1 find: in Poſen bei Hrn. Buchhändler Zoſeyh Jolowicz, Markt 74 und Hrn. Krupski (C. H. Akrici & Co.), Breiteſtraße 14; 
Spindler, Markt- und Friedrichsſtraßen⸗Ecke Nr. 4; in Rogaſen l Herrn Buchhändler Jonas Teras in bel (E. H. Alrici & Co.), Breiteſtraße 14; 
deyer g E in Berlin, Breslau, Frankfurt a. M., Leipzig, Hamburg, Wien und Baſel: 
er, Schloßplatz; in Breslau, Kaſſel, Leipzig, Bern und Stuttgart: Kachſe K Co; in Breslau: Emil Kabath; Zenſte, Bilal 


Sonntag, den 10. Jaunar 1869. 
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Jahrgang. 


8. 


Zuſerate 


1¼ Sgr. für die fünfgefpal- 
tene Zeile oder deren Raum, 
Reklamen verhältnißmäßig 
höher, ſind an die Expedi⸗ 
tion zu richten und werden 
@® für die an demſelben Tage er⸗ 
ſcheinende Nummer nur bis 


10 Uhr Vormittags an⸗ 
genommen. 
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Amtliches. 


Bertin „8. Januar. Se. M. der König haben Allergnädigſt geruht: 
unden andgrafen Ernſt zu Heſſen⸗ Philippsthal den Noten Adler» 
irt d erſter Klaſſe, und dem Kreis⸗Phyſtkus Dr. Hof mann zu Stein ⸗ 
den Charakter als Sanitäts⸗Rath zu verleihen. 


100 E 


Der Landtag nach den Ferien. 


Men Der Landtag ift am 7. d. M. wieder eröffnet worden, nach⸗ 
er er drei Wochen hindurch einer Ruhe gepflegt, die wir ihm 
f wirt denten, dem Herrenhauſe deshalb, weil wir dies in gegen⸗ 
em ger Zuſammenſetzung überhaupt nicht gern beſchäftigt 4 
en geordnetenhaus, weil ihm nach den vorhergegangenen An⸗ 
e gungen Erholung Noth that und wir ihm Kräftigung für 
| heil dende parlamentariſche Arbeit wünſchten. Denn der zweite 
ewäl dieſer Seſſion dürfte nicht nur durch die Menge des zu 
u 4 tigenden Materials, ſondern auch durch die Heftigkeit des 
den for, welcher ſich vorausſichtlich bei einzelnen Vorlagen er⸗ 

| wird, ſehr anſtrengend jein. 
lu Die erſte Sigung am Donnerftage bot wenig Intereſſe dar. 
11 den von der Regierung geſtellten Anträgen iſt hervorzu⸗ 
ite die vom Finanzminiſter beantragte Vervollſtändigung des 
he ögefeged um den $4, wodurch der Staatsregierung die Ge⸗ 
0 un dung ertheilt wird, bis zur Feſtſtellung des Staatshaushalts⸗ 
h 8 innerhalb der Grenzen deſſelben die laufenden Ausgaben zu 
An Es iſt eine unabläſſig wiederholte Forderung der liberalen 
zͤrtei, daß der Staatshaushalts⸗Etat durch Geſetz feſtgeſtellt fein 
e das Jahr, für das er big e wird, beginnt. Die 
ung, geſtützt auf den Artikel 99 der Verfaſſung, welcher 
Re: „Alle Einnahmen und Ausgaben des Staats müſſen für 
edes Jahr im Voraus veranſchlagt und auf den Staats⸗ 
zushalts⸗Etat gebracht werden“ hat auch diesmal ſeine volle 
führung nicht erhalten, ganz entgegen der Hoffnung, welche 
de Regierung beim Beginn der Seſſion aussprach, daß, weil der 
an ag, verhältnißmäßig einige Tage eher zuſammenberufen ſei, 
Elatsfeſtſtellung vor dem Anfang des neuen Jahres er⸗ 
zaben und jener die Indemnität gusſprechende Paragraph 
— 0 ER eee eee 


'® ig R Ea 
„Wir leugnen nicht daß oft i i 

da zu viel und. zu entfernte Dinge 
8 Budgetverhandlungen gezogen wurden und die Berathune 
nd ohne beſondere Reſultate zu liefern, ungemein verlängerten, 
Rede . hier eine Grenze zwiſchen den nothwendigen 
Berathungsſt off 
Berer ‚geworden, 


en fühlen 
ein b wird 


durch die einverleibten neuen Provinzen ein grö⸗ 


Nach Em 


[Haus an die Fort 3 
en 8 jegung der Etatsberathung, die bei den direk⸗ 
euern ſtand. Den geſtellten Anträgen gegenüber bewies 


ich die R 
De fon erung lo entgegenkommend, daß die 42,062,000 Thlr. 
0 Weit mehr platten bewilligt wurden. 

ſchen Feinschmecker fie die Sonnabendſitzung den parlamentari⸗ 


r fl brin S 
wird die R gen. Beim Schluß der Etatsberathung 
ca. 100900 Khun wahrſcheinlich noch einmal verſuchen, von den 
Etat auf 167,497 400 K das Haus a und damit den 
während ma { r. vermindert hat, Einiges zu retten 
1 a tn Ge de erkenne el 15 b il er⸗ 
ebernahme d rberathung des Entwurfs, betreffend die 
die Ae Shatner die Köln⸗Mindener Eiſenbahn auf 
kers „ 
h Art 1 amel iſt durch unſeren Berliner Brief 
großem Einfluß werden pi "richten genugſam illuſtrirt. Von 
haben fie möglicher Weif le Debatten ſchwerlich fein, indeſſen 
prozeß der Parteien zu De fatale Wirkung, den Scheidungs⸗ 
F teile be lac Lange genug wird derſelbe 
Das Jahr 1866 hat die t. 1 
verſchoben und vervielfältigt alte Parteigruppirung ungemein 
von Konſervativen, Gag Aus der ehemaligen reitheilung 
* ; tei entwi äßigt⸗Liberalen und der demokratischen 
j naher ſich Konſervative, Freikonſervative, 
ann vertretene Partei der Juen men — bie duech einen 
. weilen überſehen. Dieſe Scheidungen en ee 
die Verbindungen in ſich jo wenig feit, daß weit ae 2 
bevorſtehen. Den Anfang dürfte gie h weitere Veränderungen 
5 die national⸗liberale Partei 
Aueh . bet a at Kammerbefchlüffen den 
ag gegeben hat. ie hann 
Pin bt ‚ei mer 5 ai lee a fir 
eim Provinzialfonds, bei der ndung d 1 
bei der Reorganisation der Provinzialterwallung 1 fr 9 
eigene Meinung zur Geltung brachten. Und nun ſind 
4 bung dad benen melde AUT Beratung Tommen werden, 
geeignet, auch innerhalb der nationalliberafen { 
derbendenen Gegenſätze zu ſchärfen oder neue zu üer 
ef Be Antrag Löwe s, betreffend die Kartellkonvention mit Ruß⸗ 
n 3 hat ſich bereits jezt ein Kampf zwiſchen der nationalliberalen 
Magdeburger Zeitung“ und der ebenfalls nationalliberalen, oft 
di ‚of 
8 elung ertheilenden „Berliner authographirten Korreſpondenz“ 
| niſponnen. Die „Magd. 3.“ hatte aufgefordert, dieſe Frage 


überflüffigen nicht leicht ziehen; auch iſt ja der 
jo daß man ſich vielleicht liberaler Seits gedrun⸗ 
ubringen, wa einen Antrag zu ſtellen, das Etatsgeſetz eher 
ben Want a eine Aenderung des $ 76 der Verf. zur Folge 


pfangnahme der Regierungsvorlage begab ſich das 


Der hierher gehörige Antrag Las⸗ 


Schrimm bei Herrn Hermann Caffriel; in Grätz bei Herrn J. Streiſandt und 
Vogler; in Berlin, Et Galen eh 7 
Freund; in Frankfurt a. M.: 


nicht nach den lokalen Wünſchen einzelner Kreiſe oder ſelbſt 


einer Provinz ſondern nach den Intereſſen 


[ des ganzen Landes, 
nach feiner politiſchen Geſammtſtellung in der europäiſchen Staaten⸗ 


familie“ zu beurtheilen, wo wir, umdroht von Feinden, uns 


Rußland nicht gem Feinde machen dürfen. Ob die „Köln. 3.“ 
dieſem großen Wort zugeſtimmt hätte, wenn eine Kartellkonven⸗ 
tion von derſelben Art, Paßſcherereien, Schutzzoll und andere 
Beläſtigungen an der franzoͤſiſchen Grenze beſtänden, möchten 
wir bezweifeln. Sie hätte vielleicht dann das richtige Wort ge⸗ 
funden, daß ein Staat nicht gedeihen kann, wenn auch nur ein 
Glied leidet. 

Die „B. A. K.“ hat eine ſehr derbe Antwort gegeben. 
Sie ſagt: „Mit Verachtung aber ſeien diejenigen Zeitungen be⸗ 
legt, welche unter dem Vorwande nationaler Politik dem Mi⸗ 
niſterium in dieſer Frage beiſpringen, ja voraneilen wollen, die 
das ſittliche Gefühl und den Stolz der Nation ſo gering an⸗ 
ſchlagen, daß ſie ihre Ehre für ein Linſengericht feil bieten u. 
ſ. w.“ Wir finden an dieſer Art von Polemik, die an den ame⸗ 
rikaniſchen Zeitungskomment erinnert, wenig Geſchmack, aber 
das hoffen wir, daß die Abgeordneten unſerer Provinz ſich mit 
Wärme der Sache annehmen werden. 

Weit heftigere Debatten wird vorausſichtlich der Antrag von 
Eberty und Duncker betreffs eines Antrags erregen, der beſtimmt 
iſt, die Lage der Preſſe zu beſſern. Nehmen wir dazu noch den 
Entwurf des Schulgeſetzes und der Kreisordnung, ſo haben wir 
Steine genug, an denen ſich die geſchloſſene Partei der Natio⸗ 
nalliberalen brechen kann. Denn das iſt unzweifelhaft, daß ein 
großer Theil nach links drängt, indem ihnen das kein Erſaßz 
mehr dünkt, was Graf Bismarck bietet für das, was ſie von dem 
Miniſter des Innern und des Unterrichts vergebens erwarten. 
Die Oppoſition würde alſo durch eine ſolche Scheidung groͤßer, 
das Zuſammenwirken der Regierung und Landesvertretung durch 
die vermehrte Oppoſition ſchwerer werden. Und wer würde den 
Nutzen daraus ziehen? Mag ſich Jeder ſelbſt dieſe Frage beant⸗ 
worten. Wir wiſſen blos, daß es wohl nicht das Volk' wäre, 
welches einen ſtetigen Fortſchritt wünſcht, aber auch nicht die Re⸗ 
gierung, denn ſie kann nicht denen ähn 
dem Grundſatz handelten: „Nach uns die Sündflut.“ 
— nn) 


Deutſchland. 

REN Berlin, 8. Januar. Die aus Paris gemeldete Nach⸗ 
richt, daß die Konferenz in der orientaliſchen Angelegenheit 
Krelſen bett werde, wird auch in hieſigen unterrichteten 
Kreiſen beſtätigt. Die bisherige Verzögerung wurde durch die 
2 der Türkei, ſchon zu einem ſo frühen Termin die 
Konferenz zu beſchicken, veranlaßt. Jetzt hat die Türkei dieſen 
Widerſpruch aufgegeben, was um ſo erfreulicher iſt, als man 
wohl nicht mit Unrecht in diplomatiſchen Kreiſen die Beſorgniß 
nährte, eine längere Weigerung der Pforte werde dazu beitra⸗ 
gen, die Lage der griechiſchen Staatdangehörigen in der Türkei 
zu erſchweren, da bekannllich den dortigen Behörden die Wahl 
derer, die ausgewieſen werden ſollen, in die freie Hand Wen 
war, alſo arge Willkürlichkeiten vorkommen konnten. — Man 
darf wohl mit einiger Spannung den nächſten Verhandlungen 
des Abgeordnetenhauſes mig peer, welche die Vorſchläge zur 
1 \ des Defizits zum Gegenſtande haben werden. Bei 
dieſer Gelegenheit ſind, wie bekannt, zwei wichtige Fragen ange⸗ 
regt worden. Von einer Seite hat man beantragt, zur Deckung 
des Ausfalls die reichen Mittel der Seehandlung heranzuziehen 
und von einer anderen iſt die Vorlegung des mit der Kölns 
Mindener Eiſenbahngeſellſchaft abgeſchloſſenen Vertrages zur 
nachträglichen Genehmigung verlangt worden, und zwar mit 
der Begründung, daß die Landesvertretung nicht im Stande 
ſei, über die Verwendung der Aktien jener Eiſenbahn Beſchluß 
zu faſſen, wenn ſie nicht mit den Details des Abkommens ver⸗ 
traut ſei, welches zwiſchen der Wed und der Bahngeſell⸗ 
ſchaft getroffen worden. Ueber beide Forderungen und den 
wahrſcheinlichen Gang der Verhandlungen urtheilt man in 
Regierungskreiſen folgendermaßen:“ Auf die Heranziehung der 
Mittel der Seehandlung werde ſich die Regierung ſchwerlich 
einlaffen, weil dadurch ein Juſtitut, welches dem Staate fo 
roßen und vielfachen Nutzen gewähre, gefährdet oder gar ſeiner 
uflöſung entgegengeführt werde. Ueberdies befinde ſich die Re⸗ 
gierung hierbei auf einem nicht blos durch Herkommen ſondern 
durch ein Geſet befeſtigten Boden. Was dagegen die Vorlegung 
des Vertrages mit der Köln⸗Mindener Eiſenbahngeſellſchaft be⸗ 
treffe, ſo ſei hier kein Grund zu großem Bedenken. Jedoch 
ſchließe die Mittheilung des Vertrags zur Information des Land⸗ 
tags keineswegs ein, daß deshalb auch eine nachträgliche Geneh⸗ 
migung ertheilt werden müſſe, da der Vertrag dieſe im Prinzip 
bereits durch die im Jahre 1866 ertheilte Indemnität erlangt 
habe. Man nimmt ſchließlich an, daß die Erörterungen und etwaigen 
Meinungskämpfe über beide Fragen ohne Einfluß auf das Ge⸗ 
ſammtergebniß der Berathung fein, werden. Die Finanzlage des 
Staates ſei in ſo klarer und beſtimmter Weiſe von der Regie- 
rung vorgelegt und anderſeits das vorgeſchlagene Verfahren zur 
Deckung des Defizits ald ein ene unumwunden aner⸗ 
kannt worden, daß auf die ſchließliche Genehmigung der Regie⸗ 
rungsvorſchläge Hier zu rechnen ſei. — In Angelegenheit des 
Schulgeſetzes iſt bekanntlich wiederholt auf die Stellung und 


eln wollen, welche nach 


ihrer Ausbildungszeit auch vorübergehend im Knommunaldienſte grö 
rer Städte bejafige werden Fee be kt ſich n. ach der „Nr. W. 
auf die Regierungs⸗Aſſeſſoren aus den annektirten Ländern, welche jetzt 


8 bei Hrn. 
München, St. Gallen: Adolf Moſſe; in Berlin: A. Nele 
G. K. Haube & Co.; Jäger'ſche Buchhandlung. A. Rete 


ommenen er 
zufolge ſoll dieſe dub de en durch einen Bundeskommiſſa⸗ 


Dieſer Bundeskommiſſar iſt jetzt ernannt worden und zwar 
in der Perſon des Kapitäns zur See und Marinedepotdirektors 
Weickhmann, welcher ſeinen Wohnſitz in Hamburg nehmen wird. 
Zur Vertretung deſſelben als Depotdirektor in Skralſund iſt der 
Kapitän⸗Lieutenant Donner beauftragt worden. 

— Sr. Maj. der König und Se. K. H. der Kronprinz 
haben der Stadtverordneten⸗Verſammlung auf deren Neujahrs⸗ 
Gratulationen nachſtehende Antwortſchreiben zugehen laſſen: 

Ich habe die Mir und Meinem Kgl. Hauſe von der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung Meiner Haupt, und Reſidenzſtadt Berlin beim Wechſel des 
Jahres dargebrachten Glückwünſche gern entgegengenommen und danke, unter 


aufrichtiger Erwiderung derſelben, den Vertretern der Stadt, welchen Ich 


Mein landesväterliches Wohlwollen bewahren werde, herzlich dafür. 
Berlin, den 4. Januar 1869. (gez.) Wilhelm. 
Der Stadtverordneten⸗Verſammlung der Hauptſtadt danke Ich für die 

uten Wünſche, welche fie Mir aus Anlaß des Jab tesweg s dargebracht 
aben, und erwidere dieſelben gern mit der Verſicherung Meiner unverän⸗ 
derten Theilnahme für die Bürgerſchaft und ihre 
Berlin, den 3. Januar 1869. 8 

5 (gez.) Friedrich Wilhelm 

— Die Mittheilung, daß fortan Verwaltungsbeamte des Staates in 


den alten Provinzen den Verwaltungsbetrieb kennen lernen ſollen. 

— Das Bundcöpräfidium hatte bekanntlich dem Bundes⸗ 
rathe eine Zuſammenſtellung derjenigen Verpflichtungen, welche 
die Eiſenbahnverwaltungen im Norddeutſchen Bundesge⸗ 
biete der Bundestelegraphie gegenüber zu übernehmen 
haben, zur Beſchlußnahme vorgelegt und der Bundesrath hat in 
ſeiner letzten Sitzung ſich mit dieſem . beſchäftigt. 
Ehe wir den Beſchluß ſelbſt nach der „K. S.“ mittheilen, wol⸗ 
len wir in Kurzem nochmals jene Verpflichtungen reſümiren, 
die ſich übrigens den für Preußen geltenden Beſtimmungen eng 
anſchließen. 

Soweit das außerhalb des freien Profils liegende ea ee 
nicht zu Seitengräben, Einfriedigungen ꝛc. benutzt wird, fol die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung dieſes Terrain zur Legung ober- und unterirdiſcher Bundestele- 
graphenlinien unentgeltlich geftatten; die Stangen der oberirdiſchen Leitun⸗ 
gen können von den Eiſenbahnbetriebstelegraphen mitbenutzt werden, die un⸗ 
terirdiſchen Linien find ſtets an den Ort zu legen, an welchem keine ober⸗ 
irdiſche Leitung ſich befindet. Der erſte Trakt der Bundegtelegraphenlinien 
wird von der Bundestelegraphens und von der Eiſenbahnverwaltung ge⸗ 
meinſchaftlich feſigeſetzt, die durch ſpätere Abänderungen verurſachten Koſten 
werden nach Verhältniß der beiderſeitigen Anzahl Drähte repartirt, wenn 
die Aenderungen durch den Bahnbetrieb nothwendig geworden ſind, ande⸗ 
renfalls fallen dieſe Koſten derjenigen Verwaltung zur Laſt, welche fie an« 
regt. Jedenfalls iſt in letzterem Falle beiderſeitiges Einverſtändniß erfor- 
derlich. Die mit der Anlage reſp. Unterhaltung des Baues beauftragten 
und hierzu legitimirten ne u rag können die Bahn betreten 
und gegen Löfung eines Billets IV. Klaſſe jeden Zug, ſet es auf einem 
Schaffnerſitze oder im Dienſtkupe benutzen; auf ihre Requiſition muß die 
Eiſenbahnverwaltung die zum Transport von e erforderliche 
Anzahl von Bahnmeiſterwagen unter Aufſicht gegen Vergütung von 5 Sgr. 
pro Wagen und Tag und von 20 Sgr. tägliche Beaufſichtigung ſtellen. Die 
Eiſenbahnverwaltung hat die Bundestelegraphenanlagen gegen jährliche Ent- 
ſchädigung durch ihr Perſonal überwachen zu laſſen; fie läßt etwaige Be- 
ſchädigungen proviſoriſch wieder herſtellen und hat jede Störung im Betriebe 
anzuzeigen. Unentgeltlich hingegen muß fie die Lagerung des zur Unterhal⸗ 
tung der Linien nothwendigen Vorraths an Stangen geftatten. Treten 
Störungen auf den Bundestelegraphenlinien ein, ſo hat die Eiſenbahnver⸗ 
waltung alle bundestelegraphiſchen Depeſchen durch ihre Telegraphen un ⸗ 
entgeltlich zu befördern, jo weit es der eigene Dienſt zuläßt, et vice verss, 
Auf Anordnung des Bundeskanzleramts hat die Eiſenbahnverwaltung ihren 
Betriebstelegraphen dem Privatdepeſchenverkehr zu eröffnen und zwar nach 
Maßgabe der in der Bundestelegraphenordnung enthaltenen einſchlägigen 
Beſtimmungen. Das Nähere vereinbaren die Bundestelegraphen. und die Ei⸗ 
En — Der Bundesrath hat nun beſchloſſen: daß alle bereits 
beſtehenden und die neuanzulegenden uch be Kongo dieſe Verpflichtungen 
zu übernehmen haben, daß letztere auch bei Konzeffionsertheilungen für neue 
Unternehmungen den Geſellſchaften aufzuerlegen, bei ſchon konzeſſionirten 
Eiſenbahnunternehmungen aber, inſoweit es die Bundestelegraphenverwal⸗ 
tung für erforderlich hält und die Konzeſſtonsurkunden damit zu vereinbaren 


ſind, einzuführen ſeien. 
Der „Ztg. f. Nordd.“ wird von hier in Betreff der be⸗ 


abſichtigten Regelung der ſeemänniſchen Prüfungen ge⸗ 


ſchrieben: . 
„Im Laufe dieſes Monats ſoll hier bekanntlich eine Kommiſſton von 


Sachverſtändigen der Küſtenſtaaten zuſammentreten, um gemeinſchaftliche 


Vorſchriften wegen des Rechts zur Führung von Seeſchiffen auszuarbeiten. 
Preußen hat dazu den Finanzrath Wende ne nebſt zwei Die 
rektoren von altpreußiſchen e eien beſtimmt; Hamburg den 
Rheder G. A. Schön und den Direktor der Norddeutſchen Seewarte W. 
von Freeden, Bremen den Direktor der Steuermannsſchule Dr. Breuſing 
und den ehemaligen Schiffskapitan H. Tecklenorg; Oldenburg den Ober- 


ertreter. 5 | 
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lehrer Harms aus Oldenburg und den Konſul Groß aus Brake, während 
Lubeck aus Sparſamkeitsrückſichten unvertreten bleiben will. Als eine Art 
Vorarbeit iſt das Gutachten des Ausſchuſſes hier eingegangen, welchen der 
Deuiſche Nautiſche Verein bei feiner Konftituirung im vor. Sommer 
zu Berlin mit der Bearbeitung der Sache beauftragt hatte. Der Ausſchuß 
hat ſich nicht völlig einigen können; er giebt ein Majoritats⸗ und ein Mi⸗ 
noritätsvotum ab, von denen das letztere geringern Zwang einſchließt als 
das erſtere. Man möchte wünſchen, daß die Frage noch etwas vielſeitiger 
und eifriger als bisher erörtert würde, ob Seeſchiffer (beziehungsweiſe 
Steuerleute) überhaupt geprüft werden müſſen, und worin. Bisher, wo 
jeder Staat feine eigenen Einrichtungen hatte, wurde in den Hanjeftädten 
das Rhedeintereſſe mit dem Staatsintereſſe ziemlich zuſammengeworfen. 
Man prüfte den angehenden Steuermann auf Dinge wie Seerecht und 
Wechſelrecht, die mit einer ſicheren Führung des Schiffes nichts zu thun 
hatten, ſondern nur etwas mit feiner zweiten zufälligen Eigenſchaft, derje- 
nigen als Bevollmächtigten des frachtführenden Rheders. Es ſcheint doch, 
als könnte der Staat die Sorge für dieſe Art von Kenntniſſen den Rhe⸗ 
dern allein überlaſſen. Aber auch in Bezug auf die ſichere Führung des 
Schiffes fragt es ſich noch, ob in Prüfungen die rechte Buürgſchaft liegt, 
und dieſe nicht vielmehr vorzugsweiſe in angemeſſenen Strafen für Fahr⸗ 
läſſigkeiten geſucht werden ſollte, welche 5 den Kapitän und ſubſidar 
den Eigenthümer des Schiffes trafen. Da dieſer von den bisherigen Bräu⸗ 
chen abſehende freiere Standpunkt in der bevorſtehenden Konferenz von Re. 
gierungsvertretern vielleicht gar nicht zur Geltung kommt, ſo ſollte man ſich 
demnächſt im Reichstage umſoweniger bei einer einfachen Annahme der 
Bundesraths⸗Vorlage beruhigen. Es ſteckt in der Frage ein Stück ver⸗ 
kümmerter Gewerbeſreiheit, das ganz oder theilweiſe zu reiten ſich der Mühe 
wohl verlohnte.“ 

Frankfurt a. M., 6. Jan. Grau in Grau, daß iſt der Grundon 
hieſiger Stimmungen und Zuſtände, und wenn man den Frankfurtern im 
Allgemeinen vielleicht mit einigem Recht den Vorwurf macht, daß es ihnen 
an deutſcher Geſinnung gebricht, ſo ſind ſie darum doch mehr zu beklagen 

als anzuklagen, etwa wie ein verzogenes Kind, welches der Familie Aerger⸗ 
niß giebt, zugleich aber ſich ſelbſt unglücklich macht. Denn gründlich ver⸗ 
zogen wurde dies eigenthümliche kleinſtaatliche Weſen fett länger als einem 
halben Jahrhundert. Es beſaß alle Vorzüge, aber auch alle Mangel eines 
— wenn ich ſo ſagen darf — kommunalen Saatsweſens Der Frankfurter 
Bürger ſtand in feiner Selbſtachtung wie in der Schägung ſeiner Mitbür⸗ 


ſchenden Stadt. Die Buürgerſchaft beſtand theils aus „ſtudirten Leuten“ 
theils aus Krämern und Handwerkern: Erſtere regierten den Staat Frank- 
furt, ſaßen zu Gericht, ſtanden Kirche und Schule vor, praftizirten als 
Aerzte und Advokaten; die Zweiten hatten das Geld und alles, was für 
Geld an Annehmlichkeiten und Genüſſen zu haben iſt, das größte Anſehen 
bei der Bürgerſchaft und auch das Mitrathen und Mitthaten, ſowett ihr 


Sinn darauf gerichtet war; die Letzten hatten auch noch nach Aufhebung 


der Zunfte ſo viel Privilegien und Gewohnheitsrechte, daß ſie bei den mit⸗ 


telmäßigſten Leiſtungen und bei dem behaglichſten Geſchaftsbetrieb wohlge⸗ 


diehen. Die Eiſenbahnen, die Waldungen und anderes ſtaädtiſches Grund: 


eigenthum, das Präzipuum im Zollverein und die hohen Bürgerrechtsge-⸗ 


bühren brachten Frankfurt fo viel ein, daß die Abgaben gering waren, und 
Bundestag, Bundesmilitär und der lebhafteſte Fremdenverkehr waren für den 
Hausbefiger, kleinen Gewerbsmann und Handwerker im Kleinen, was für 
den Kauf. und Geldmann im Großen ein bedeutender Waarenhandel, das 
großartigſte Bankgeſchäft, Börfen- und anderes Spiel war — es und wurde 
leicht und viel verdient; man ließ daher auch gern viel draufgehen. Selbſt 
der ruinirte Frankfurter Bürger hatte nicht zu befürchten, ganzlich zu Grunde 
zu 9 5 Aemter und Aemtchen waren willkommene Sinekuren für 
olche 

fc nicht allzuſehr zu placken; denn auch im Amt ging Alles gemüthlich zu. 
Als nun gar, während das übrige Deutſchland, ja ganz Europa von der 
ſiegreichen Reaktion in Feſſeln ale wurde, Preſſe und Verſammlungen 
auf dieſem Fleckchen Erde fortfahren durften in oft zügelloſer Sprache bald 
der eigenen Obrigkeit, bald dieſer bald jener großmächtigen Regierung den 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen, ohne ſonderlich von Strafe bedroht zu fein; als 
man hier bei jeder feſtlichen Gelegenheit, vor allem bei dem jedem Frank⸗ 
urter unvergeßlichen erſten deutſchen Schügenfeft in deutſcher Geſinnung 


chwelgte, wie ſacht nirgends — was übrigens nicht hinderte, daß man im 


alltäglichen Vertehr den deutſchen Ausländer als Paria behandelte — da 
blteb dem Frankfurter Bürger nichts zu wunſchen mehr übrig, und am wenigſten 
wünſchte er ſich, was ihm 1866 ſo unverhofft widerfuhr: das Aufgehn in 
einen großen deutſchen Staat, zumal in das ihm ſo grundverhaßte Preußen. 
Daß dieſer Haß ſich während des Krieges in fo unerhört heftiger Weiſe 
durch Wort und Schrift Luft gemacht hatte, mildert in den Augen unbe⸗ 
fangener Beobachter jedenfalls die darauf folgenden ſcharfen militäriſchen 
Maßnahmen gegen das olkupirte Frankfurt nach dem Einzuge der Main 
armee; dem Frankfurter aber erſcheinen bis zum heutigen Tage jene Bor. 
kommniſſe als die himmelſchreiendſten Greuel, obwohl unſer König dieſer 
Stadt wiederholt die unzweideutigſten Beweife feines perſönlichen Wohl, 
wollens gegeben hat, wie noch kurzlich durch das Geſchenk von Fl. 200,000 


Stadttheater. 


Margarethe (Fauſt), Oper von Gounod. 

Die Anzahl ſchöner Momente, welche das Werk neben der Ausartung 
in viele leichtfüßige Abſchweifungen enthält, traten bei der geſtrigen Vor⸗ 
führung in kein ungünftiges Licht, und wenngleich nicht Alles durchweg ab. 

erundet und plaſtiſch wirktſam abrollte, ſo war doch die Durchführung der 
per im Stande, dem Ganzen zu einem tiefen Eindruck zu verhelfen. — 
Gretchen, Fräulein Schönfeld, brachte das Poetiſche und Hochtragiſche dieſer 
Erſcheinung recht vortrefflich zur Geltung, und ihr gebührt mit Mephiſto, 
Herrn Egli, der Löwenantheil des Abends, wir unterlaſſen es deshalb nicht, 
ihnen 2 Achtung zu begeugen, abgefehen vom Tremuliren. Fauſt, Herr 
ulf deſſen Stimme ausreicht, eine fo große Partie zu beherrſchen, und der 
ewiß i hat, verlor dadurch an Wirkung, daß ihn die Wärme und 
latte dramatiſcher Entwickelungskunſt und die äußere ſchauſpieleriſche Si⸗ 
cherheit, welche das muſikaliſche Element heben müſſen, noch oft genug nur 
mangelhaft unterftügen. Valentin, Herr Hernany, deſſen in den vorigen 
Opern nur in Kürze gedacht werden konnte, iſt durchaus kein Sänger erſten Ran. 
ges, aber er füllt feine Aufgabe mi Bewußtſein und formvoll aus, fo daß ihm 
Anerkennung nicht fehlen kann, zudem hat er es mit einer im Ganzen un⸗ 
dankbaren, eigentlich nur in der Todesſzene wirkſamen Partie zu thun. — 
Von den Nebenrollen hat uns Marthe, Frau Egli, den vollſten Beifall ab- 
gewonnen. — d — 


Die Arzneimittel in ihrer Bedeutung für das Volk. 


Vortrag von Dr. Karl Ruß. 

Geſundheit iſt die Gründbedingung jeder menſchlichen Wohlfahrt. 
Ohne fie giebt es keinen Frohſinn, kein regſames und tüchtiges Schaffen, 
ohne ſie iſt kein 0 Gluck denkbar, ſelbſt in der ſonſt glänzendſten 
und angenehmſten Lage des Lebens. . 

Aber wie viele oder vielmehr wie wenige Menſchen ſind denn eigentlich 
unbedingt gefund? Blicken wir im täglichen Leben um uns her: ſelbſt der 
fräftigfte Mann hat wohl irgend eine empfindliche Stelle an ſeinem Kör⸗ 

er, auf der jeder üble Einfluß der Witterung, jede ſtarke Gemüthserregung, 
jede übermäßige Kraftanſtrengung und dergleichen ſich ſchmerzhaft geltend 
machen. Noch mehr: ſelbſt unter dem Ausſehen blühender, jugendfriſcher 
Geſundheit birgt ſich oft tief im Innern der Keim verderbendrohender Krank⸗ 
heit oder wohl gar des unerbittlichen Todes. Wir dürfen, um uns ein 
ſolches Beiſpiel zu vergegenwärtigen, ja nur an die Lungenſchwindſucht und 
andere derartige Krankheiten denken. 
1 Betrachten wir dann aber erſt gar die Fülle der allenthalben uns um⸗ 
gebenden offenkundigen Krankheiten, — dann ſchaudern wir nicht nur über 
die Allgemeinheit und zugleich häufige Größe der Leiden des menſchlichen 
Körpers, ſondern auch über die beinahe zahlloſe Menge und Mannigfaltig⸗ 


keit der verſchiedenen Krankheitsformen. Da iſt es denn ganz natürlich, daß 
man ſich nach Hülfe und Rettung vor allen dieſen großen und kleinen Lei⸗ 


den des Menſchenkörpers umſchaut. Und alle Mig die Dinge, welche in 
dieſem Sinne uns nutzbar ſich erweiſen, ſind eben die Arzneimittel, 
über die ich Erörterungen zu geben gedenke. 7 

Es kann hier keineswegs meine Aufgabe ſein, die Arzneimittel nach 
allen ihren Wirkungen hin zu erläutern und alſo in dem wiſſenſchaftlichen 
Fache der Heilkunde mich ergehen zu wollen; es kann mir nicht einfallen, 
auf die Zuſammenſetzung und Znbereitung der Arzneſen tief einzugehen und 


bruchige Exiſtenzen — wem der Senat ein Amt gab, der brauch te. 


2 


als Beitrag zur Reſtauration unſeres 1867 ausgebrannten Doms. Zu 
dieſer verſtimmenden Erinnerung an Frankfurts „Schreckentage“ kommt dann 
noch der gegenwärtige Druck der hohen Steuern, doppelt empfindlich bei 
der allgemeinen Geſchaftsſtockung, die Entwerthung des Grundeigenthums 
mit letzterer wie mit der Auswanderung der Bundesverſammlung und 
ihres zahlreichen Anhangs zuſammenhängend, die ſtrammen Formen des 
preußiſchen Weſens überhaupt, wie manche auch hier vorgekommene Ver ⸗ 
waltungsmißgriffe — das alles erbittert theils die Gemüther, theils drückt 
es dieſelben nieder, zumal das hieſige Philiſterium im Allgemeinen ein 
deutſch⸗nationales Gefühl nicht kennt. Daß aber ein ſolches Gefühl hier 
nie zur Geltung komme, iſt das eifrigſte Beſtreben unſerer Frankfurter Preſſe, 
die man mit zwei Worten als ſüddeutſchförderaliſtich und auſtrophyl bezeich⸗ 
nen kann. Die nationale Partei, welche hier eziſtirt, iſt nicht organiſirt und 
betrachtet ihre Sache, wenigſtens bis zur Erledigung der von unſern Radi⸗ 
katen weidlich ausgebeuteten ſ. g. Rezeßfrage (Vermögensauseinanderſetzung 
zwiſchen Staat und Stadt) als durchaus hoffnungslos. Sofern daher das 
politiſche Leben weſentlich im Kampf der Gegenfäge ſich äußert, liegt daſſelbe 
in Frankfurt zur Zeit ganz brach. Um ſo mehr fühlen ſich die Nationalen 
veranlaßt dem wackern Ringen der Parteigenoſſen in Süddeutſchland, vor 
felgen auch in dem benachbarten Großherzogthum Heſſen mit Intereſſe zu 
olgen. 

Aus Thüringen, 4. Januar. Wer eine genaue und richtige Per⸗ 
ſonalkenntniß der am Hofe zu Dresden weilenden Diplomaten und fremden ihrer 
Wirkſamkeit beſitzt, der muß in der ganz plötzlichen Ablehnung des bishe⸗ 
rigen franzöſtſchen Geſandten daſelbſt, Baron Forth⸗Rouen, einen größeren 
Beweis der friedlichen Geſinnung des neuen Miniſters Lavalette zu Paris 
ſehen, als dies ſelbſt die friedfertigſt geſchriebene Note vermöchte. Herr 


v. Forth⸗Rouen, ein perfönlich ſehr liebenswürdiger und in Dresden auch 
vielfach ungemein beliebter Mann, obgleich er ſich während feines über 
| zwölfiährigen Aufenthalts daſelbſt auch nicht die mindeſte Mühe gegeben 


hatte, nur ein einziges Wort Deutſch zu lernen war bis 1866 ein Werk⸗ 
zeug in der Hand des ungleich geiſtiger bedeutenden Miniſters v. Beuſt, der 
ihm die Anleitung zu den nach Paris zu ſendenden Depeſchen gab, wie er 
ſelbſt aber auch wieder Herrn v. Beuſt in ſeinem abenteuerlichen Kriegs⸗ 
glauben gegen Preußen beſtärkte, indem er ihm im ſchlimmſten Falle eine 
franzöſiſche Hilfe als Rückhalt in ſichere Ausſicht ſtellte. Auch ſeit 1866 
war der Genannte zu Dresden in moͤglichſt preußenfeindlichem Sinne un- 


ger grade fo hoch wie feiner Zeit der civis romanus in der weltbehert- | ermüdlich thätig. Der Theil der unzufriedenen hannoverſchen Ariſtokratie, 


der ſich in der ſächſiſchen Hauptſtadt dauernd niedergelaſſen hat, fand in 
ihm einen Förderer ihrer Pläne und die mit welfiſchem Gelde gegründete 
antipreußiſche Zeitungspreſſe manche indirekte Unterſtützung. So glauben 
wir auch, daß der jetzige ſächſiſche Miniſter des Auswärtigen, Freiherr 
v. Frieſen, ein alter politiſcher Gegner des Herrn v. Beuſt, ſchon von 1850 
her, deſſen Bundestreue und ſtrenges Halten der mit Preußen abgeſchloſſe⸗ 
nen Vereinbarungen außer jedem Zweifel ſteht, über des Herrn v. Forth ⸗ 
Rouen jetzige Abberufung nicht allzu traurig ſein dürfte. 


. 

Wien, 7. Jan. Der Redakteur des „Tiroler Volksblatts“ 
ſitzt gegenwärtig da, wo ſo viele Journaliſten von ihrem aufrei⸗ 
benden Tagewerke zuweilen Ruhe finden. Der Grund ſeiner 
Haft iſt, daß er von ſeiner ultramontanen Warte aus allzu grobe 
Geſchütze auf die langmüthige Regierung gerichtet hatte. Der 
re Vater aber geruhte dem Gefangenen einen Troſtbrief zu 
enden, den das „Volksblatt“ eiligſt abdruckte, um eiligſt — kon⸗ 
fiszirt zu werden. Der heilige Vater bietet nämlich in dem 
Briefe ſeinem „geliebten Sohne Gruß und apoſtoliſchen Segen“, 
belobt ihn, daß er ſich „den Haß und die Strafe derjenigen 
zugezogen, welche von dem Wege der Wahrheit abgewichen find“, 
und hofft, daß derſelbe, weil wegen Verfolgungen ſelig geprieſen, 
daraus Anregung erhalten werde, die Regierung auch 1 lerein 
zu befehden. Was würde der Papſt wohl ſagen, wenn — um 
ein Beiſpiel zu gebrauchen — die Königin von England einen 
ihrer hochkirchlichen Landsleute in Rom auffordern möchte, Se. Hei⸗ 
ligkeit und ſein Kollegium auf dieſelbe Weiſe anzugreifen, wie der 
Redakteur des „Tagesblatts“ die öſterreichiſche Regierung? 


Peſt, 5. Jan. Während das politiſche Leben hohe Wellen 
wirft, fühlt alle Welt die Bruſt beklommen, und fürchtet man 
in Folge des warmen Winters eine Hungersnoth. Bereits langen 
ſehr ungünſtige Berichte aus der Provinz ein, und im Finanz⸗ 
miniſterium glaubt man ſich ſchon einem rieſig anwachſenden 
Defizit gegenüber. Mit den ungeheuren Reichthümern der Na⸗ 
tion ſcheint es nicht ganz richtig beſtellt. 


alſo aus der Pharmazie oder Apothekerkunſt Ihnen Mittheilungen zu machen; 
ebenſo würde es nicht ſchicklich fein, die Uebelſtände und Mißlichkeiten hier 
zu beregen, welche für das Publikum bei uns in der unglücklichen Stellung 
des Apothekers begründet liegen, der — weder Geſchaftsmann noch Beam⸗ 
ter — nach einer Seite hin im Betriebe feines Erwerbes durch ſtaatliche 
Ueberwachung gehemmt ift, nach der andern Seite hin dennoch keineswegs 
entſprechende Vortheile genießt. 

Dagegen beabſichtige ich, einerſeits eine überſichtliche Schildernng aller 
derjenigen Gegenſtände zu geben, welche ſich als Arzneimittel tauglich und 
lee erweiſen, eine Warnung zugleich vor denen, die überflüſſig oder gar 
chädlich ſind, und andererſeits eine möglichſt umfaſſende Erörterung aller 
der unzähligen Mißbräuche, falſchen Begriffe und Vorurtheile, die wohl 
während der Behandlung des Kranken durch den Arzt, als auch namentlich 
bei dem Selbſtkuriren des Publikums — alſo in der Volksheilmittelkunde 
— allenthalben ſich ee haben. Beſonderes Gewicht mochte ich noch 
auf einige Rathſchläge legen, die bei dem Gebrauch von Arzneien niemals 
außer Acht gelaſſen werden ſollten. b 

Von vornherein tritt uns eine allgemeine Begriffsverwirrung darüber 
entgegen: was man überhaupt unter Arzneien zu verſtehen habe, und wie 
weit der Begriff aller der Dinge, die man als Arzneimittel zu betrachten 
berechtigt iſt, ſich eigentlich ausdehnen darf. Ein Vorurtheil, welches bereits 
in der naiven Naturanſchauung alter Zeiten wurzelt, finden wir auch noch 
in unſerer Gegenwart allenthalben verbreitet. Es beſteht in der Annahme, 
daß ſammtliche ſogenannte Arzneimittel gar keinen andern Zweck in der 
Welt hätten, als zur Heilung kranker Menſchen zu dienen, und daß ſomit 
die große Allmutter⸗Natur oder die göttliche Fürſorge ihn hoher Weisheit 
„für jede Krankheit auch ein Kräutlein“ habe wachſen laſſen. Hieraus 
waren weiterhin eine Menge ſonderbarer Phantaſtereien entſprungen, z. B. 
die Annahme, daß die Aehnlichkeit einer Pflanze oder irgend eines andern 
Dinges mit körperlichen Zuſtanden auch eine darin liegende Wirkung auf 
dieſelben anzeigen müſſe. Man brauchte ſtark behaarte Pflanzen gegen 
Kahlköpfigteit, gallenbittere gegen Leberleiden, rothe gegen Entzündungen, 
gelbe gegen Eiterungen u. ſ. w. In dieſer Anſchauung beruht weſentlich 
ja auch der Grundzug der Homöopathie, welche „Gleiches mit Gleichem“ 
Seh 0 a meiner beſcheldenen Auffaſſung — vielmehr mit Nichtſen zu 

eilen lehrt. 

Um die in naturgemäßer Nothwendigkeit, gleich der wohlthätigen Re⸗ 
form auf allen andern Gebieten, auch hier ſich bahnbrechende Aufklärung 
und Berichtigung der Anſchauungen zu ſchildern, muß ich Sie titten, zu 
einem kurzen Ausfluge in die Geſchichte der Arzneimittel, beziehungsweiſe 
ihrer Lehre — der Pharmazie — mich begleiten zu wollen. 

Im hohen Alterthum waren die Aerzte meiſtens Prieſter und Zauberer 
zugleich in einer Perſon. Die Bibel erzählt, daß Moſes der Prieſter auch 
ebenfalls der Arzt ſeines Volkes war, und noch heute können wir nicht ohne 
Staunen und hohe Achtung auf ſeine . blicken, deren Vorſchriften 
in naturgemäßer Körperpflege begründet ſind. 

Dieſe Aerzte ſammelten und bereiteten ſich die Heilmittel auch ſelber 
zu, und erſt in fpäterer, Zeit beſchäftigten ſich mit der Gewinnung der faſt 
nur dem Pflanzenreiche entnommenen Heilſtoffe beſondere Wurzelgräber, die 
fogenannten Rhipotomen, welche auch nach und nach die Zubereitung und 
den Verkauf der von den Aerzten angewandten Arzneien übernahmen und 
dann Pharmakopolen genannt wurden, woraus die ſetzige Benennung Phar- 
mazeuten (Apotheker) entſtanden iſt. Jedenfalls dürfen wir annehmen, daß 
der größte Theil der jetzt unſern Körper heimſuchenden Krankheiten bereits 
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werde ich König von Polen und wird Polen ein Königreich bla 


im Alterthum das Menſchengeſchlecht geplagt habe; mangels einer 96 


wichtigen Wiſſenſchaft, — das hier auszumalen, würde uns zu weit führt 
ich darf es hier nur inſofern berühren, als die Chemie mit der Pharmch 
Hand in Hand 1 


i Frankreich. 

Paris, 8. Jan. (Dep.) Die erſte Sitzung der Kon 
findet morgen Nachmittag um 4 Uhr ſtatt. — „Patrie 
„France“ dementiren die Nachricht, daß zwiſchen den Regie 
gen von England und Frankreich bereits eine Verſtänd ig 
über eventuelle Beſetzung Athens getroffen ſei. — Aufgereh 
Folge von Gerüchten, daß in Mailand Unruhen audgebri 
Konſols von Mittags 1 Uhr waren 92 ¼ gemeldet. 
— Der „Gaulois“ will wiſſen, daß die franzöſiſche MM 
rung entſchieden die Kandidatur des Prinzen von Karigl 
unterſtüge. Nach feinem Tode würden ihm, da er kinderlol, 
der Prinz Napoleon und die Prinzeſſin Klothilde auf! 
ſpaniſchen Thron folgen. Es iſt dies wohl eine etwas k 
Kombination des „Gaulois“. Prinz Napoleon iſt üb 
fortwährend ſehr leidend, wie man ſagt, an einer Leber 
heit, zu der in den letzten Tagen noch Fieberanfälle til 
Das heutige Bülletin der Aerzte beſagt, daß das Fieber 
ſchwunden jet, der Prinz aber noch immer der größten U 
bedürfe. — Herr v. Mouſtier iſt geſtern mit den heil 
Sakramenten verſehen worden; alle ei für fein Auf! | 
men iſt aufgegeben. E 
Portugal, 

Liſſabon, 7. Jan. In der heutigen Sitzung der M 
tirtenkammer zeigte das Miniſterium an, daß der König die 
demſelben eingereichte Entlaſſung angenommen habe. Man! 
ſichert, der König habe den Herzog von Saldanha telegraßh 
nach der Hauptſtadt berufen. 


Italien. 4 

Florenz, 7. Jan. Die Inſtruktionen für den K 
liere Nigra find abgegangen. — Der Minifterpräfident © 
Menabrea hat ſich in Folge des Ablebens ſeiner Mutter! 
Chambery begeben, von wo er direkt hierher zurückkehren wild 
Be Parlament wird am nächſten Dienſtag wieder zufaml® 
reten. i 
Turin, 7. Jan. Der von Profeſſor Riberi geſtiftete “) 

von 20,000 Lire für das beſte Werk in Chirurgie und Mel 
iſt dem Profeſſor Bruns in Tübingen von der medizin) 
Akademie in Turin zuerkannt worden für ſeine chirug 


Laryngoskopie. 
Rußland und Polen. 

, Warſchau, 6. Januar. Zu dem heute am £ 
Feiertage griechiſchen Stils in der ruſſiſchen Kirche um II! 
ſtattgehaßten Gottesdienſte waren alle Stabs- und Oberofſth 
der Garniſon, ſowie die Spitzen der Militär- und Zivilbehll 
befohlen. Während des Offertoriums wurden 21 Kanonen 
auf dem Walle der Alexanderzitadelle gelsſt. — Ein eben, 
ſchienener Ukas verordnet, daß bei Gehaltsabzügen angeſth 
Beamten nicht mehr, wie bisher geſchehen, die Kaſſen beſuh 
ſollen, das Abzugsverfahren einzuleiten und nach ihrem Gul 
die Abzüge zu beſtimmen und an die Extrahenten auszuzan 
ſondern dies ſoll allein durch die Behörden geſchehen, bei da 
der betreffende Beamte fungirt, die Kaſſen haben nur nach de 
zu verfahren. Dieſer und mehre andere jetzt elch 


4 
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Anweiſung 
nene und durch das Organiſationskomitee für Polen pub 
Ukaſe beginnen mit der Formel: Se. Majeſtät der Kaiſer!“ 
Rußland, König von Polen x, befiehlt, daß im Könige 
Polen u. ſ. w. Der Kaiſer ift alſo, trotz alledem eingedenk! 
blieben ſeiner Worte: „Ich werde meinen Nachkommen un 
kürzt hinterlaſſen, was ich übernommen, und fo lange ich! 


Aus Polen, 6. Januar. Seit etwa vierzehn Tagen zig 
Agenten herum und machen für renommirte Armeelieferal 
Aufkäufe an Roggen, Hafer und Spiritus. Ob zu dieſen # 


lichen Kenntniß der Anatomie, ſowie der Verrichtungen der Organe # 
ten die mapa Aerzte bei ihren Bemühungen ein Leiden zu bekam 
jedoch nur völlig im Dunkeln tappen. Dazu kam die Neigung des 
thums zum Wunderbaren, nach welcher außer der erwähnten Aehnlich 
beziehungen auch noch jedem auffallenden Gegenſtande alle möglichen! 
derlichen Eigenſchaften und Wirkungen zugeſchrieben wurden, wodurch 
immerhin doch nur geringe wirkliche Wiſſen ſich vollends verwirrte. 

Später glaubte man auch noch weiter gegen jede Krankheit ein IP 
fiſches Heilmittel, beſonders aus dem Pflanzenreiche zu finden, und je # 
verſchiedene Krankheitserſcheinungen man kennen lernte, deſto reicher MX 
der 3 Um darin recht ſicher zu gehen, daß eine M 
auch gewiß das dem Kranken nöthige Mittel enthalte, wurden nun Ml 
ren e die aus einer möglidhft großen Menge heilſo 
Stoffe beſtanden. Hieraus entſprang wiederum der ganz natürliche Win 
eine Univerſalmedizin zu erfinden, welche Ae gegen jedes M. 
wirkſam ſein müſſe. Eine ſolche glaubte unter Anderen Mithridates 
von Pontus, der den größten Theil feines Lebens hindurch mit derakl! 
Verſuchen ſich beſchäftigt hatte, denn auch endlich zuſammengeſtellt zu hal 

Etwa in den Jahren zwiſchen 300 und 350 n. Chr. Geburt begal 
die Griechen die Pharmazie als beſonderen Lehrzweig neben der N y 
zu behandeln. Rach Griechenlands Eroberung gingen nächſt anderen BIN 
ſchaften auch dieſe beiden auf die Römer über, und deren Aerzte ſeh 
befonders zur Katſerzeit ihren vorzüglichſten Ruhm darein, unendlich ® 
fach zuſammengeſetzte Arzneien zu erfinden. 

So wurde das alte, vorhin erwähnte Wundermittel, der Mithel 
durch vielfache Zuſate und Verbeſſerungen in den berühmten Therial # 
wandelt, welcher außer thieriſchen Subſtanzen, z. B. dem Fleiſche von © 
fangen, über 60 vegetabiliſche Beſtandihelle enthält, deren einer, Mag 
hedychroon genannt, wiederum aus 18 einzelnen Pflanzenſtoffen zuſammh 
geſetzt war. Andromachus, der Erfinder, legte dem Kaiſer ein in BE 
abgefaßtes Rezept zu Füßen, und ſeitdem wurde dieſes Arzneimittel — . 
unter großen öffentlichen Feierlichkeiten bereitet. Dieſer Gebrauch erhiell! 
Jahrhunderte hindurch — und mein Großvater wußte zu erzählen, de 
noch im Jahre 1787 die Pauken und Trompeten bei der feierlichen 3 
reitung des Therials ſchmettern gehört hatte. Ihren Haupt⸗Beſtandthel 
nach finden wir dieſe kurioſe Miſchung ſogar noch heutigen Tages in! 
Apotheken und ſehen, daß fie von unaufgellärten Leuten als Heilmittel“ 
Menſchen und Thiere noch vielfach gekauft wird. Ja, in Neapel wur 
unter der Aufſicht der bourboniſchen Staatsregierung, fo lange dieſe 
exiſtirte, die Vipern zum Theriak eingefangen, — jedenfalls doch eine w 
dige Für ſarge dieſes Koͤnigthums für feine Unterthanen! 4 

Auch noch andere der von den römiſchen Aerzten erfundenen Arznei 
z. B. das Diachylonpflaſter des Menekrates, haben ſich bis auf unſere 2 
im Gebrauch erhalten. 

Vielmehr aber, als alle Beſtrebungen auf dem Gebiete der Heilkum 
kamen der Pharmazie allmälig die Fortſchritte der Chemie zu Hilfe. 2 
Chemie ging bekanntlich aus den dunkelſten Myſterien hervor. Sele 0 
fänge, ihre wunderſame Entwickelung aus der Alchymie oder Goldmach⸗ 
funſt zur wirklichen lebensfahigen und zugleich für die Menſchheit unendl 


ging. 
Ein Hanpſbeweggrund aller chemiſchen Verſuche und Experimente 


käufen von oben Befehl ergangen, oder ob dieſelben von den 
Leuten nur auf Spekulation betrieben werden, konnte ich nicht 

ermitteln, die Thatſache aber ſteht feſt und ſind die vorgenann⸗ 
ten Produkte auch bereits im Preiſe geſtiegen. 


Türke i. 
Konſtantinopel, 29. Dez. Die von hier zur Beruhi⸗ 
gung der Gemüther verbreiteten Gerüchte, daß für die Abreiſe 
er Griechen als längerer Termin eine Zeit von vierzehn Ta⸗ 
gen gewährt worden ſei, haben in der Praxis keine Beſtätigung 
gefunden. Es ſind von hier wie aus den Provinzen viele Grie⸗ 
chen ausgewieſen worden, und das dabei zur Anwendung ge⸗ 
rachte Verfahren hat keine unbedeutenden Exträge der bei der 
Entscheidung Betheiligten eingebracht. Hier in Konſtantinopel 
leben allein 50,000 bis 60,000 Griechen, außer den Kaufleuten 
viele Gewerbtreibende und Handwerker. Dieſe Leute opfern einen 
heil ihres Vermögens, um der Verarmung in Folge der Aus⸗ 
weiſung zu entgehen und die zur Erreichung dieſes Zweckes ver⸗ 
endeten Summen müſſen daher ſehr bedeutend ſein. Die tür⸗ 
iſche Regierung hat ſich vorbehalten, diejenigen Griechen auszu⸗ 
benen, welche ihr kein Vertrauen einfloͤßen. Das iſt ein ſehr 
ſclunllicher und für die griechiſche Bevölkerung nachtheiliger Be⸗ 
baus. Wer die Verhältniſſe hier im Orient kennt, wird in 
dieſem Beſchluß nur eine Schraube in den Händen der Behör- 
en zur Gelderpreſſung erblicken. Die Siſtirung der Ausweisung 
tun von der Beibringung des guten Leumundzeugniſſes eines 
ürkiſchen Beamten ab. Ob zur Rettung der Eltern griechiſchen 
muhtern nicht die Aufnahme in den türkiſchen Harems zuge⸗ 
bn det wird, ſoll hier nicht erörtert werden. Aus dieſem Grunde 
ei lärt ſich aber die allgemeine Abneigung der Türken gegen 
ne europäiſche Konferenz zur Beilegung des Konflikts mit den 
auf eben, und das Bemühen, den Zuſammentritt der Konferenz 
fü zuſchieben. Die herrſchende Klaſſe will nämlich den Termin 
un die Ausnutzung der Verhältniſſe jo weit als möglich ausdeh⸗ 
Spek Die Ausweiſung der Griechen iſt eine Angelegenheit der 
Spekulation, eine Sache des Vortheils, der Beſtechung und der 
91 ung geworden. In der Verzögerung der Beſchickung der 
päischen kommt ein frevelhaftes Spiel mit der Ruhe der euro⸗ 
chen Völker zur Anwendung. 


N Amerika. 

Stell ewyork, 5. Januar. General Dulce hat geſtern feine 
=> e als Gouverneur von Kuba angetreten. — In der Umge⸗ 
0 von Savannah iſt die Ruhe wieder hergeſtellt, indem die 
ger den Widerſtand gegen den Sherif aufgegeben haben; 


Letzterer t mi 3 7747 
den et Unterftügung des Militärs mehrere Verhaftun⸗ 


Davanna, 4. 8 i 
Spanien ur 8 General Lerſundi hat ſich nach 


Parlamentariſche Nachrichten. 


(0. ©. 
Kommiffio erlin, 8. Jan. Der heutige Tag war der Thätigkeit der 
Reuel mie daß blende N gewidmet, als deren wichtigſte 
gende hervorheben: 

5 Zubgetfommiffion 88 den vom e v. Bockum⸗ 
Emiſſion vo gearbeiteten Bericht über die von der Regierung beantragte 
Kriegsanlelli 5 Millionen: Thlr. als eines Theiles des noch nicht begebenen 
nen bewilidrreſtes Von dieſer Anleihe, die im Betrage von 60 Millio- 
langt gt war, wovon erſt 40 Mill. ausgegeben, die Regierung ver- 
Mil neuerdings die Ausgabe von 5 Mill, und es verbleiben 20 15 
Bewi als noch nicht begeben. Der Bericht des Hrn. Referenten, der die 
Na ligung der 5 Mill. beantragt, giebt eine intereſſante Darftellung der 
mern ben, Krieg veranlaften Musgaben, die einſchllezlich der Metabliffe 
Akt skoſten ziolſchen 140 und 150 Mill. betragen. Der Bericht nimmt ferner 
1 der Erklärung der Vertreter der Staatsregierung, daß ſie über den 
llonend der bisher ausgegebenen, vom Landtage zu genehmigenden 13 Mil. 
obigen Shayanmeifungen nicht hinauszugehen Wibens iſt und daher die 
von Hell mutonen auf andere Weiſe beſchaffen wird. Ueber eine Unzahl 
tionen, betreffend die Vermehrung der Lotterielooſe und die Gab 


den alte f. 


ſten Zeiten — welcher dieſe Wiſſenſchaft mit der Heilkunde und Als einen der bedeutendſten Manner, deren Wirkſamkeit für die Ent- 


ezneimittelkund ich ei 
A nde zugleich eigentlich in Eins verſchmolz — war nämlich die 
9 Mang des geheimnißvollen Steines der Weifen. Hieſer ſollte ae 
des heißerſebzoldmacherel dienen, ſondern haupffachlic auch zur Ber 
ſämmilſcher Kierſebnten „Lebengeligirö*, des Univerfalsmittels zur Heilung 
unter im rankgeiten und zur Erhaltung des Lebens bis in alle Ewig⸗ 
on hier render Verſungung. 
uch der Arz naus bie zum jetzigen Zuſtande der Apothekerkunſt, und 
der richtig ermeſſen ann ſelbſt, die Fortentwickeluug und Umgeſtaltung bei ⸗ 
5 n muſſen wir die Geſchichte der Pharmazie 
ie gen. 
Bagdad belegt u Apotheke wurde im Jahre 800 n. Chr. Geb. in 
Arzuel ' un etwa 100 Jahre ſpäter erſchien die erſte Pharmalo- 
nachdem ſie ihre ereitungsbuch in arabiſcher Sprache. Die Araber hatten, 
ganzen übrigen derrfcpaft in Spanien befeftigt, in einer Zeit, da in dem 
ultur der Wer von den Zügen roher Völker über utheten Europa faſt jede 
deten dochſchulen dung anheimfiel, auf ihren in Kordova u. ſ. w. gegrün⸗ 
chymie bereits an 19 anderen Wiſſenſchaften auch die Medizin und Al, 
deutendſten Aich einer recht bedeutenden Blüthe gebracht. Einer ihrer be⸗ 
as ſechszehnte Ja iſten, Geber, ſpricht in feinen Schriften, welche bis in 
wurden, ſchon vo bandert als Hauptquellen dieſes Studiums e 
Schweftimetallen Scheel,, Salpeter- und Eſſigſaure, Königswaſſer, 
er Tennt De ten cee, Calpeter, Calmiat, Pier, Pottafde; 
Gold und die al alien, die Quedfilberpräparate, die Auflöfung von 
fillation und Sublimat m Silberſalpeter oder Höllenftein; ja, die De⸗ 
kurze Zeit nach ihm wußt find ihm längſt bekannte Verrichtungen. Und 
8 ge Wein en Kr en a Ammoniak, Arſenik, 
ach Italien gela 3 1. w. darzuſtellen. 
und Aemeinittelande zur gen d andern Wiſſenſchaften auch die Heilkunde 
ten ſie fi erſt über das gef u der Kreuzzüge und von hier aus verbreite⸗ 
een nun berühmte Schuen de 3 Salerno und Monte Ruf 
5 5 edizi fr 
faſſung elbe al Seng kleene Neapel die 5 Medſzigalver⸗ 
Neitage hinzufügte. Dies iſt für uns inſoerte und zu der er die erſte Arz. 


A infofe 
erſt jene ſtaatsgeſetzliche Ueberwadung der duden db Bae 


er Medikamente begründet ward, di 
die Gegenwart herab erhalten hal. ich in den meiften Staaten bis auf 


ald entſtanden nun, etwa vom Be inn 
Ahr Apotheken in Italien, Frankreich, Vente a obedunderte An tie 
In and Immer felbfftändiger feied ſic jeg, die Phar e e Hon ddr Miedl. 
alg galt der Entftehung der Univerſitäten trat before! as die ſtere 
eigene iſſenſchaft mehr hervor; ſchon im 14. Jahrhundert blühte für fle eine 
ne me freilich hauptſächlich ae Literatur empor, als deren vor⸗ 
und Alt räger Roger Baco, Raymundus, Lullus, Baſilius Valentin 3 
; ud 2 97 eee Bau, hierher d er 

en e mer aber erſcheint uns bis hierher die Apo : 
mer beben RinderfQuben, Erſt ganz allmälig und befonders durch derb. 
Geſtaltun endere Förderung von Seiten der Chemie konnte ſie eine beffere 
Arzneimitz Pornehmen. Eben die vielfache Anwendung chemiſch zubereiteter 
un = mußte die Apotheker, welche bis dahin faſt nur gls bloße Wur⸗ 
Ch mie eiträmer zu betrachten waren, dazu anreizen, daß fie ebenfalls 


. wodurch nach beiden Seiten bin erſprießliche Er⸗ 


* 
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rung von Kollekteurſtellen, namentlich in den neuen Landestheilen, wurde 
der Uebergang zur Tagesordnung beſchloſſen. 

Die beſondere Kommifjion für das Subhaſtatlonsgeſetz er⸗ 
ledigte in Gegenwart der Regierungskommiſſare, Geh. Räthe Förſter und 
Falk, die 38 1—4 der Vorlage, ohne fie zu verändern, vorbehaltlich einer 
die Kompetenz bei Subhaſtirung von Schiffen betreffenden Beſtimmung in $ 2. 

Die Juſttzkommiſſion beſchäftigte ſich heute mit dem Antrage des 
Abg. Eberty, deſſen § 1 die Aufhebung des Staatsgerichtshofes und Er⸗ 
ſetzung deſſelben durch lokale Schwurgerichte verlangt. Die Kommiſſion ge⸗ 
nehmigte denſelben mit 6 gegen 4 Stimmen, wobei ſie von der Anſicht aus⸗ 
ging, daß ein folder Beſchluß eine Verfaſſungsänderung nicht involvire. 
Der 8 2, der die politiſchen und Preßprozeſſe den Geſchworenen überwieſen 
haben will, wurde mit 5 gegen 5 Stimmen abgelehnt, ein negatives Reſul⸗ 
ta das bei der Zuſammenſetzung der Kommiffion vorherzuſehen war. Der 
Vertreter der Staatsregierung Geh Rath Schelling, wies darauf hin, daß 
der in Rede ſtehende Antrag einen Theil der von den Organen des Nord⸗ 
deutſchen Bundes vorbereiteten Strafgeſetzgebung antizipire, und bemerke 
beiläufig, daß es während der 2 — bewegten Jahre ſehr ſchwierig geweſen 
wäre, namentlich in einzelnen Theilen der vergrößerten Monarchie, mit 
Schwurgerichten bei politiſchen und Preß- Prozeſſen durchzukommen. Eine 
vom Abg. Windthorſt (Meppen) beantragte Tagesordnung über den $ 2, 
die durch die bevorſtehende Bundesgeſetzgebung motivirt wurde, lehnte die 
Kommiſſion ebenfalls ab. 

— Das 3. Verzeichniß der beim Hauſe der Abgeordneten eingereichten 
Petitionen umfaßt, der „K. S.“ zufolge, deren 414, darunter allein 217, 
welche der Unterrichts-Kommiſſion zur Berathung überwieſen worden find, 
38 Petitionen, welche die Preßgeſetzgebung, reſp. den Duncker ⸗Ebertyſchen 
Entwurf angehen. Sonſt ſind auch eigenthümliche Forderungen aufgeführt. 
Da hat ein Ingenieur Rieſe in Praga ſich an das Abgeordnetenhaus ge⸗ 
wendet und um diplomatiſche Hilfe gebeten, um eine Kaution von den War⸗ 
ſchauer Behörden zurückzuerhalten, die er behufs Erfüllung des Kontrakts, 
Warſchau mit Porphyrwürfelſteinen zu pflaftern, geleiſtet und welche einbe⸗ 
halten wird, weil er wegen der im Jahre 1863 ausgebrochenen Revolution 
nicht pflaſtern konnte. — Die Königsberger Kaufmannſchaft erklärt ſich gegen 
die Kartellkonvention mit Rußland; der langjährige Kunde Dr. Bertrand 
zu Koblenz will in feinen Rechten geſchützt ſein, der Gaſtwirth Kretzer plais 
dirt für ein Centralfindelhaus in Berlin, hier wird die Gleichſtellung der 
jüdiſchen Rittergutsbeſitzer mit den chriſtlichen in Ausübung der ſtändiſchen 
und Patronatsrechte verlangt, dort fordert ein an 1000 Thlr. zur 
Ueberſiedelung nach Amerika, während ein Dritter aus Nord⸗Amerika gern 
in die Heimath zurückkehren möchte, wenn das Abgeordnetenhaus ihm eine 
Küfterftelle verſchafft. — Anträge auf Eiſenbahnbauten, Klaſſenſteuerermä⸗ 
ßigungen, Herſtellung der hannöverſchen Lotterien fehlen natürlich nicht. 


Coßafes und Provinzielles. 
Poſen, 9. Januar. Se. Eminenz, der Erzbiſchof von 
Poſen und Gneſen, Graf Ledochowski, iſt vorgeſtern in Berlin 
eingetroffen und geſtern von Sr. Maj. dem Koͤnige empfangen, 


auch zur Tafel gezogen worden. 8 

— Aus der diesjährigen Rubricelle für die beiden Erzbisthümer 
Gneſen und Poſen entnehmen wir folgendes: Die beiden Domkapjtel find 
vollzählig, Die Erzdiözeſe Poſen zählt 22 Dekanate, 343 Parochialkirchen, 
83 Filialkirchen, 540 Geiſtliche und 644,933 Katholiken; Gneſen 16 De⸗ 
kanate, 211 Parochialkirchen, 11 Filtalen, 162 Geiſtliche und 301,793 Seelen. 
Im Geiſtlichenſeminar zu Poſen befinden ſich 66 Alumnen, zu Gneſen 30. 
In Rom ſtudiren 2 Kleriker, in Münſter 5. 

— Sitzung der Stadtverordneten den 7. Januar. (Schluß.) 

6) Beantwortung der Notaten über die Marſtallfonds⸗ 
rechnung pro 1867. Dieſe Angelegenheit iſt in der Kommiſſion noch 
nicht erledigt und wird demnach vertagt. 

7) Wahl von Schiedsmännern, Bezirks- und Armen⸗Vor⸗ 
ſtehern. Herr C. Meyer bringt als Referent der Wahl⸗Kommiſſion in 
Vorſchlag: als Stellvertreter des Bezirksvorſtehers für den 17. Bezirk Herrn 
Brzeski; als Armenvorſteher für den 3. Bezirk Herrn Pade, für den 4. Be- 
gut 1 5 Lekſzyeki; als Schiedsmänner für den 10. Bezirk Herrn 

„W. Fiedler, für den 14. Bezirk Galezewski. Die Verſammlung erklärt 
ſich mit dieſen Vorſchlägen einverſtanden. N 

8) Errichtung einer Brückenwaage. Bereits bei der Berathung 
des Etats für 1868 war in der Stadtverordnetenverſammlung die Errich⸗ 
tung einer Brückenwaage vor dem Stadtwaagegebäude beantragt worden. 
Dieselbe ſoll derartig eingerichtet werden, daß die Fuhrwerke nach Abſpan⸗ 
nung der Pferde zuerſt ſammt den Frachtgütern, und ſpäter ohne dieſelben 
verwogen werden. Der Magiſtrat hat die Sache in Berathung in 
empfiehlt jedoch die Anlage einer ſolchen Brückenwaage nicht, einerſelts aus 
techniſchen Gründen, da das Umwenden der Fuhrwerke vor dem Stadt⸗ 
waagegebäude feine Schwierigkeiten haben würde, andererſeits aus finan- 
ziellen Gründen, da im Verhältniſſe zu den bedeutenden Koſten der Anlage 


| 


(7 bis 800 Thlr.) eine ſolche Einrichtung nicht rentabel fein würde. Herr 
Stadtbaurath Stenzel äußert feine Anſicht dahin, daß die techniſchen 
Schwierigkeiten durch geeignete Vorrichtungen überwunden werden könnten, 
Herr Löwinſohn und Herr B. Jaffe weiſen auf die großen Vortheile 
hin, die hauptſächlich zur Zeit des Wollmarktes aus der Errichtung einer 
ſolchen Waage mit verdeckter Halle für die raſche Abwickelung des Wiege: 
geſchäftes erwachſen würde. Die Verſammlung beſchließt, den Antrag noch⸗ 
mals ber Finanzkommiſſion zugehen zu laſſen. 

9) Die Entfendung eines Abgeordneten zur Verſamm⸗ 
lung von Gemeinde- Vertretern preußiſcher Feſtungen. Von 
gt H. Bielefeld iſt der Antrag geftellt worden, „zu der am 11. bis 
4. Januar d. J. in Berlin tagenden Verſammlung von Gemeindevertretern 
preußiſcher Feſtungen einen Vertreter der Stadt und Feſtung Poſen zu fen 
den.“ Zur Motivirung des Antrages wird das Drückende und Volksun⸗ 
wirthſchaftliche der Rayongeſetze und als Zweck der Verſammlung eine Pre 
ſion auf die Regierung zu der endlichen Minderung oder Beſeitigung der 
durch die Rayongeſetze hervorgerufenen Uebelſtände, event. die Herſtellung 
eines geſetzlichen Entſchädigungsmodus für die Grundbeſitzer im Feſtungs⸗ 
rayon hervorgehoben. Der Magiſtrat hat dieſe Angelegenheit gleichfalls in 
ernſte Erwägun gerogen und wird als Vertreter der Stadt Poſen Herrn 
Stadtbaurath Stenzel zu der Verſammlung nach Berlin ſenden. Herr 
Stenzel erläutert den Zweck und die hohe Bedeutung jener Verſammlung. 
Vergeblich waren bisher die Bemühungen der Stadt Poſen, durch Petitio⸗ 
nen an den Landtag eine Erleichterung der drückenden Beſtimmungen der 
Rayongeſetze zu erzielen. Was die Stadt bisher für ſich allein nicht errei⸗ 
chen konnte, ſoll nun in Gemeinſchaft mit anderen Städten durch Petitionen 
an den Reichstag angeſtrebt werden. Herr Schmidt beantragt, Seitens 
der Stadtverordneten gleichfalls einen Vertreter zu der Verſammlung zu 
ſenden, Herr Anderſch bringt dazu den Herrn Feckert in Vorſchlag; Herr 
Stenzel theilt mit, daß im Magiftrate gleichfalls die Frage ventilirt wor⸗ 
den ſei, ob es nicht vortheilhaft ſein würde, außer einem Techniker noch 
einen Juriſten zu der Verſammlung zu ſenden; man glaubte jedoch, davon 
Abſtand nehmen zu können, da dort zunächſt erſt möglichſt viele Thatſachen 
in der betreffenden Angelegenheit geſammelt und erſt dann auf Grund die⸗ 
ſer vorliegenden Thatſachen an den Reichstag eine Petition gerichtet werden 
fol. Nachdem Herr Bielefeld noch den Wunſch ausgeſprochen, daß gleich⸗ 
zeitig auf dieſer Verſammlung die Frage ventilirt werden möge, ob es 
nicht im Intereſſe einer beſſern Regulirung und Kontrollirung des Einquar⸗ 
tierungsweſens vortheilhaft ſein würde, daß die Kommandanten der Feſtun⸗ 
en verpflichtet würden, den Magiſtraten amtliche Auskunft über den Prä⸗ 
ſeuzſtand der Garniſonen zu Friedenszeiten zu geben, beſchließt die Verſamm⸗ 
lung, keinen zweiten Vertreter der Stadt Poſen nach Berlin zu ſenden, 
ſondern ſich mit der Vertretung der ſtädtiſchen Intereſſen in dieſer Ange⸗ 
legenheit durch Herrn Stadtbaurath Stenzel zu begnügen. 

— [Die neue Stadtrathsſtelle.] Wie wir bereits mitgetheilt 
haben, iſt in der Sitzung der Stadtverordneten am Mittwoch die Wahl 
eines neuen beſoldeten Stadtraths ein Jahr verſchoben worden. Der Ma⸗ 
giſtrat wird, wie wir hören, gegen dieſen Beſchluß der Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung remonſtriren, da früher außer dem Oberbürgermeiſter und 
Bürgermeiſter ſtets 3 beſoldete Stadträthe (vor etwa 10 Jahren die Herren 
Au, Thayler und Wollenhaupt) angeſtellt waren, und die Folge der an⸗ 
dauernden Nichtbeſetzung dieſer Stelle ſeiner Anſicht nach nur, die ſein könne, 
daß entweder die Magiſtratsgeſchafte wegen Mangels der nothwendigen Ar⸗ 
beitskräfte nicht vollſtändig erledigt oder die vorhandenen Kräfte zum Nach⸗ 
theil ihrer Geſundheit mit Arbeiten überbürdet werden. Der letzte Verwal⸗ 
tungsbericht weiſt mehrfach darauf hin, daß manchen Zweigen der ſtädti⸗ 
ſchen Verwaltung, z. B. dem Schul- und Armenweſen, wegen mangelnder 
Arbeitskräfte während des vergangenen Jahres nicht diejenige Pflege zu 
Theil werden konnte, die bei der Wichtigkeit gerade dieſer Verwaltungszweige 
in kommunalem Intereſſe durchaus wünſchenswerth wäre. 

— Konzert.] Vorgeſtern fand im Lambertſchen Saale das erſte 
Streichkonzert der Geſchwiſter Jewe unter Begleitung des Konzertmeiſters 

errn Winter ſtatt. Die drei Damen leiſten auf ihren Inſtrumenten in 

ahrheit etwas Vorzügliches; das Zuſammenſpiel iſt ein außeror⸗ 
dentlich reines; der Vortrag iſt ein ſeelenvoller, und die größten 
techniſchen Schwierigkeiten werden mit Leichtigkeit überwunden. Von Solo- 
Vorträgen erwähnen wir hauptſaͤchlich der „Rhapſodte Hongroi . 
von Mista Hauſer, vorgetragen auf der Violine von Frl. Pauline Jewe; 
ferner des „Ave Maria“ von Schubert, auf dem Cello geſplelt von Fräul. 
Emma Jewe. Großen Beifall fand ein „Valſe brillante“ für zwei Vio⸗ 
linen, und der „Reigen ſeliger Geiſter“ von Gluck; dieſelbe Wirkung erzielte 
durch Reinheit des Zuſammenſpiels, wie durch den verſtändnißvollen Vor⸗ 
trag die „Kinderträumereien“ von R. Schumann und das ſchöne Mendels- 
ſohn'ſche Lied: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath.“ Das nächſte Konzert 
der Geſellſchaft wird am naͤchſten Montag ſtattfinden. Wir verfehlen nicht, 
das muſikaliſche Publikum auf dieſen Kunſtgenuß aufmerkſam zu machen. 

— [Verein junger Kaufleute] Die alljährliche Generalverſamm⸗ 
lung des Vereins junger Kaufleute, welche am 25. Dezember wegen Be⸗ 
ſchlußunfaͤhigkeit ausfiel, fand am 30. Dezember unter zahlreicher etheili. : 


wickelung der Arzneimittelkunde von außerordentlichem Einfluſſe war, muß 
ich den Paracelſus nennen, deſſen ganzes Auftreten wie ſeine Werke freilich 
mit unglaublichem Wuſt und „Bombaſt“ umgeben waren, der indeſſen durch 
Einführung vieler neuer chemiſcher Präparate die Pharmazie außerordentlich 
erweiterte. Unter den ihm folgenden und bereits mit weit mehr Klarheit, 
Sicherheit und ohne weitſchweifige und unnütze Zuthaten chemiſche Präpa- 
rate darſtellenden Männern erſcheint vorzugsweiſe Glauber dadurch erwäh⸗ 
nenswerth, daß er das von ihm Sal mirabile — Wunderſalz — und noch 
jetzt allgemein nach ihm „Glauberſalz“ benannte ſchwefelſaure Natron nebſt 
verſchiedenen andern Salzen zuerſt darſtellte, welche bis jetzt noch zu den 
wichtigſten Arzneimitteln gehören. 

Die ganze neuere Geſchichte der Heilkunde zeigt uns das Beſtreben, den 
Arzneimittelſchatz von all dem Wuſt und Ballaſt wieder zu befreien, den 
Jahrhunderte in ihm aufgehäuft hatten. Bis auf die allerneueſte Zeit herab 
ſehen wir die Mixturen immer einfacher und damit die Heilmethode immer 
naturgemäßer werden. Während vor gar nicht langer Zeit noch eine un 
glaubliche Anzahl von Gewächſen unſerer einheimiſchen Fluren in des Apo- 
thekers Kuche Verwendung fanden und in gleicher Weiſe die mannigfaltig ⸗ 
ſten Stoffe der übrigen Naturreiche dort vertreten waren, iſt jetzt der Mehr- 
zahl der arzneilichen Pflanzen von ihrem frühern Ruhme nidis weiter übrig 
geblieben, als das Anhaͤngſel „offieinalis‘ hinter ihrem Namen und ebenfo 
hat man auch die überſchwengliche Menge aller andern unwirkſamen und 
überflüffigen Arzneien möglichſt auszumerzen geſucht. 

Man wolle indeſſen keineswegs glauben, daß dieſes wohlthätige Stre⸗ 
ben, die Arzeneikunde zu vereinfachen und gerade durch ſorgfältige Sich⸗ 
tung und Ausmerzung alles Ueberflüſſigen oder Verderblichen zu bereichern, 
nur in dem Aufſchwunge der neuern Zeit begründet ſei — oder gar, wie 
viele Leute meinen, der Homöopathie feinen Urſprung verdanke; nein, der 
bereits vorhin erwähnte Philippus Aureolus Theophraſtus Bombaſtus Pa⸗ 
racelſus ab Hohenheim war als ein Erzrevolutlonär dieſer Wiſſenſchaft zu 
betrachten, indem er den Aerzten ſeiner Zeit zurief: „Nun ſchauet, wenn 
man Eure Herbarios lieſet, fo ſchreibt Ihr einem Kraute allein wohl funfzig, 
ja hundert Tugenden zu; aber beim Rezeptmachen hat ein Rezept dennoch 
oft vierzig bis funfzig Simplicia in ſich wider eine Krankheit! Ihr lüget, 
und trüget, daß Ihr ſelbſt muſſet Zeugniß geben, daß der meiſte Theil nichts 
iſt, als Ratherei und Wähnen und keine Kunſt! 

Selbſtverſtändlich haben aber erſt die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft 
in unſerer neueſten Zeit volle Klarheit mindeſtens über das Weſen der 
Arzneimittel⸗Kunde gebracht. Man betrachtet ſämmtliche als Arzeneimittel 

eignet erſcheinende Dinge zunachſt als das, was ſie an für ſich ſind und 
ucht ſodann die ihnen innewohnenden Eigenſchaften für die Zwecke der 
Heilkunde in der Weiſe zu benutzen daß man die durch ſie bewirkten ge⸗ 
wiſſermaßen als chemiſche und phyſtkaliſche Experimente anſehen muß. In 
dieſem Sinne kann man ebenſo die Elektrizität, die Wärme, Bandagen und 
Inſtrumente, ſelbſt mancherlei Nahrungsmittel, wie die zu eigentlichen Arze⸗ 
neien dienenden Pflanzen und Tpierftoffe, chemiſchen Präparate u. |. w. als 
mittel anſehen. b 
ie der Thel, faßt man die Krankheiten an und für ſich als einfache 
Lebensvorgänge auf, welche entweder über das richtige Maß hinausgehen, 
oder hinter dieſem Maße zurückbleiben und nur dadurch von den geſunden 
g ſich unterſcheiden, fo hat man in ihnen ja nichts Anderes, 


ändlich noch immer von der Lebenskraft geregelte) chemiſche 
ch. 


als (ſelbſtver 


Prozeſſe vor wenn man jede 


Und erſt dann, rankheit wirklich als 


einen chemiſchen Vorgang erkennen gelernt, und ebenſo die Wirkungen der 
Arzneimittel als chemiſche Einwirkungen auf dieſen Prozeß ſicher zu ermeſſen 
vermochte, — erſt dann würde die Heilkunde mit voller Sicherheit jede 
Krankheit zu beſeitigen, mindeſtens zu mäßigen vermögen. 

Bis jetzt iſt aber das Verhältniß ein ganz anderes. Man kennt er 
eine außerordentlich geringe Anzahl von Arzneimitteln, welche für gewiſſe 
Krankheitsformen unter allen Umſtänden ſpezifiſch heilſam find, Hierhin 
gehört z. B. das Chinin gegen das Fieber. Bet allen anderen Arzneimit⸗ 
teln hängt die Wirkung namentlich von zwei Bedingungen ab, erſtens von 
52 eigenen Eigenſchaften an und für ſich, zweitens aber auch von dem 
einzelnen Körpertheile auf den ſie einwirken ſollen. Eine große Anzahl von 


Arzneien hat nämlich nicht blos mehrfache, oft ſehr verſchiedenartige Wir⸗ 


kungen, ſondern fie wirkt auch auf jeden einzelnen Körpertheil verſchieden⸗ 
artig ein. Es ſei mir geſtattet, dies durch einige Beiſpiele zu erläutern: 
ein Spaniſchfliegenpflaſter reizt die äußere, unverletzte Haut nur zu einer 
Entzündung nebſt Bildung einer Blaſe; auf eine tiefwunde, der Oberhaut 
beraubte Stelle gelegt, wirkt es aber ebenſo und noch kräftiger, als wenn 
es eingenommen wäre. Wie im letzteren Falle durch den Magen, ſo gelangt 
es hier unmittelbar in's Blut und kann, unter undern Wirkungen, eine 
Entzündung der Nieren verurſachen. Manche Gifte ferner zeigen ſich un⸗ 
ſchädlich, wenn ſie genoſſen werden, weil ſie innerlich durch die Verdauung 
entweder wirkungslos gemacht werden oder überhaupt auf innere, aber uns 
verletzte Organe keinen Einfluß ausüben können; dagegen tödten fie ſofort, 
wenn ſie in eine Wunde gebracht werden und alſo ins Blut gelangen. 
Wiederum eine andere Wirkungsweiſe zeigen viele Arzneimittel je nach 
der Größe der Gabe: Morphium z. B. wirkt in kleiner Doſis ſtark erre⸗ 
gend, und in größerer betäubend; Brechweinſtein bringt in einigen Granen 
ſtarkes Erbrechen hervor, in einem viertel, ſechſtel oder noch geringerem 
Bruchftüde des Grans aber eine ſonderbare Nervenverſtimmung (oder Um. 
ſtimmung), die man füglich mit tiefem, unſtillbarem Weltſchmerz vergleichen 
kann u. |. w. 2 
Schon aus dieſen wenigen Beiſpielen wird erhellen, daß nicht blos zur 
Verordnung wie Zubereitung der Arzneien, ſondern auch zum Gebrauch der- 
ſelben überhaupt Verſtändniß und eine nicht geringe Kenntniß ihres Weſens 
nothwendig ſet. Und dies — der hauptſächlichſte Zweck dieſer * 
ſei noch beſonders in dem Nachfolgenden erörtert. Die jetzt folgenden Bei 
ſpiele mögen zugleich eine allgemeine Ueberſicht aller Arzneien geben, wie 
wir ſie aus den Apotheken empfangen, und ebenſo deſſen, was wir ihnen 
gegenüber zu beobachten haben. (Fortſetzung folgt.) 


* (Eine neue Heizmethode der Kupes), vom Maſchinenmeiſter 
Mehler in Frankfurt a. O. erfunden, wird ſetzt auf der niederſchleſiſch⸗ 
märkiſchen Eiſenbahn verſuchsweiſe angewandt. Der Probezug iſt zwiſchen 
Berlin und Oderberg im Gange. Es iſt zu dieſem Zweck ein befonderer 
Packwagen von Eiſen gebaut: dieſer enthält eine kleine, eigenthümlich ein ⸗ 
gerichtete Dampfmaſchine, welche unabhängig von der Lokomotive mit Hei⸗ 
ungsmaterial und Waſſer geipeif wird, um den Dampf zur Erwärmung 
ber Kupes zu erzeugen. Unter den Wagenkaſten laufen Gutta⸗Percha⸗ 
Schläuche, durch welche der Dampf in die inneren Wagenräume getrieben 
wird, wo man durch Ventile die Temperatur nach den hier angebrachten 
1 regeln kann. Die bisherigen Verſuche mit dieſer Heizung 
ollen gut ee fein; es fragt ſich nur, ob bei ſteigender Kälte des 


er die Röhren der Wärmeleitung nicht einfrieren. 


— 


gung im Vereinslokale ſtatt. Der Vorſitzende, Herr G. Jablonski, las 
zunächſt den Jahresbericht vor. Danach iſt die Anzahl der Mitglieder von 
zuſammen 531 (208 ordentlichen, 323 außerordentlichen) am Anfange des 
vergangenen Vereins lahres bis auf 537 (214 ordentlichen, 323 außerordent 
lichen) geſtiegen. Die Geſammteinnahmen betrugen rund 1477 Thlr., die 
Geſammtausgaben 1458 Thlr., Beſtand demnach 18 Thlr. Durch Renovi⸗ 
rung des Vereinslokales, ſowie durch die Beier des Stiftungsfeſtes traten 
bedeutende Ausgaben an den Verein heran, ſo daß demnach im vergangenen 
Jahre nicht, wie gewöhnlich, Ueberſchüſſe erzielt wurden Der Verein beſitzt 
egenwärtig einen in zinstragenden Papieren angelegten Fonds von 1025 
hr. Was die Vereinsthatigkeit betrifft, jo wurden im vergangenen Ver ⸗ 
einsjahre 28 wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten, und zwar von den Herren: 
Dr. Brieger, Rechtsanwalt Dockhorn, Dr. Hüppe, Dr. Krug, Dr. 
Leviſeur, Dr. Liſſa, Dr. Magener, Dr. Pauli, Dr. Perles, Dr. 
Warſchauer, Dr. Wenzel. Außerdem hielten an vier geſelligen Aben- 
den die Herren Dr. Brieger und Dr. Witus ki Vorträge; auch fand ein 
Kränzchen mit einer theatraliſchen Vorſtellung ſtatt. Die Bibliothek des 
Vereins zählt gegenwärtig 1102 Bände, meiſtens wiſſenſchaftlichen Inhaltes. 
Die Schule der Handlungslehrlinge, melche mit dem Vereine verknüpft iſt, 
ählte im Oktober 1868 67, ge enwärtig 82 Schüler, davon 19 in der ., 
8 in der 2., 82 in der 3. lat. Obwohl ſich noch mehr Schüler melde- 
ten, mußten dieſelben doch wegen mangelnden Raumes zurückgewieſen wer⸗ 
den. An 62 durchreiſende Handlungsgehilfen wurden namhafte Unterſtützun⸗ 
en ertheilt, 6 Mitglieder des Vereins, welche erkrankten, erhielten auf 
Koſten des Vereins durch den Vereinsarzt, Herrn Dr. Hirſchberg, arztliche 
Behand ung; zwei Mitglieder ſind im verfloſſenen Jahre geftorben. Der 
Verein hat feinen Wohlthatigkeitsſinn auch nach außen hin bethätigt, indem 
er im Januar 1868 zum Beſten der nothleidenden Oſtpreußen ein Konzert 
veranſtaltete, welches einen Reinertrag von 100 Thlr. 19 Sgr. ergab. In 
Folge des 25jährigen Jubiläums (am 17. Oktober) wurden die Gründer des 
Vereins, die Herren Bleiſtein, Boas, Erlich, Graßheim, Häniſch, ſowie der 
Kammergerichtsrath Johow zu Berlin, welcher ſich früher viele Berdienfte 
um den Verein erworven hat, zu Ehrenmitgliedern ernannt. Nach Verle⸗ 
ſung dieſes Jahresberichtes wurde von den Reviſoren Bericht über den Rech ⸗ 
nungsbefund erſtattet, und demnach dem Vorſtande Decharge ertheilt. 

Alsdann wurde zu den Wahlen geſchritten. Es wurden gewahlt zu 
Kuratoren auf zwei Jahre: die Herren Jul. Briske, Stadtrat) Mamro 8 

eymann Marcus; zu Vorſtandsmitgliedern auf ! Jahr: die Herren. W. 
ae; Tob. Braun, Siegfr. Briske, G. Jadlonski, Siegfr. 
Lichtenſtein, Herrm. Prinz, Karl Roſenderg, B. Sußmann, A. 
Spiro; zu Stellvertretern: die Herren B. Fiegel, B. Kantorowiez, 
J. Riſch, H. Urban, N. Wedell, Jul. Wolff; zu Rechnungsreviſoren: 
die Herren S. Auerbach, P. Borchardt, M. Reich; zu Stellvertretern: 
die Herren S. Gensler, J. Röder, L. Pelteſohn. — Dem Vorſtande 
wurde auf feinen Antrag ein Extraordinarium von 50 Thlr. bewilligt. Ein 
Antrag, den 8 11 der Statuten dahin abzuändern, daß künftig nicht allein 
denjenigen Handlungslehrlingen, welche wenigſtens die Reife für die zweite 
Klaſſe eines Gymnaſiums oder einer Realſchule nachweiſen, der Beſuch der 
Vorträge geſtattet ſein ſolle, wurde der Statuten⸗Reviſtonskommiſſion zuge 
wieſen und damit die Verſammlung geſchloſſen. 

— [euer] Geſtern Nachmittags gegen 4 Uhr zeigte ſich in dem 
Haufe Alten Markt 33a ein ſtarker Rauch, welcher aus dem Keller empor⸗ 
drang. Es ſtellte ſich hieraus, daß hier ein Haufen feuchter Papierſpane, 
welche hinter einem Verſchlage lagen, durch Unvorſichtigkeit eines dort be⸗ 
ſchäftigten n ins Schwelen und zum Theil auch ins Bren- 
nen gekommen waren. Die Feuerwache war ſofort zur Hand und löſchte 
das unbedeutende Feuer im Entſtehen. 

— [Ein Meſſingdieb.] In der letzten Zeit iſt in unſerer Stadt 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Meſſingdrückern an Hausthüren in der 
Zeit vor 10 Uhr Abends durch Entfernen der Nieten geſtohlen worden. 
Dogleich die Aufſichtbeamten auf dieſen originellen Dieb, der eine Neigung 
zu en ſcheint für das, was niet- und nagelfeſt ift, ſcharf vigilirten, iſt 
es bis jetzt doch nicht gelungen, des Diebes habhaft zu werden. 

= Berbeiferung des Düngers.] In neuerer Zeit iſt es viel» 
fach vorgekommen, daß die Bauerjungen, welche den Dünger von den 
Straßen unſerer Stadt abfahren, auch den Dunggruben auf den Höfen der 
Grundſtucke ihre Aufwartung machen, und von hier den Dunger in Kor⸗ 
ben hinaustragen. Offenbar werden fie dabei von der ganz richtigen An- 
ſicht geleiſtet, daß dieſer Dünger beſſer ſei, als der ſandige Straßendünger, 
abgeſehen davon, daß fie in den Dunggruben ſchon beiſammenfinden, was 

e auf den Straßen erſt zuſammenſcharren muüſſen. Aber geſetzlich iſt das 
Perjaseen der Dorfjugend denn doch nicht, und dürfte jedenfalls eine Be⸗ 

afung na ehen. 
re ee ae 105 des Briefportos.] Seit dem 1. Januar d. J. 
beträgt das Porto für Briefe, welche mit der Stadtpoft oder durch den 
Landpriefboten von hier befördert werden, nur 6 Pfg. 

— Eine Stettiner Verſicherungsgeſellſchaft hatte das Leben 
eines hieſigen Bürgers mit 10,000 Thaler verſichert und den Erben dieſe 
Summe nach Abzug von 200 Thaler ausgezahlt. Die Erben klagten dieſen 
Betrag gegen die Geſellſchaft bei dem Kreisgericht in Stettin ein Die Ver⸗ 
klagte ſuchte ihren Abzug aus verſchiedenen Gründen zu rechtfertigen und 
bertef ſich eventuell auf die Beſtimmung des 8 2282 Titel 8 Theil II. des 
Landrechts, welcher alſo lautet: „Von der zu zahlenden Verſicherungsſumme 
kann der Verſicherer zwei Prozent in Abzug bringen, wenn er dieſer Be⸗ 
fugniß nicht ausdrücklich entſagt hat.“ Das Kreisgericht zu Stettin hat in 
jeinem Erkenntniß vom 13. März 1868 die Kläger abgewieſen. Es nahm 
an, daß die prinzipaliter aufgeftellten Morive der Verklagten für ihre Wei⸗ 
gerung, die 200 Thaler zu zahlen, ungerechtfertigt ſeien, erachtete jedoch die 
angezogene landrechtliche Beſtimmung für maßgebend und fuͤhrte aus, daß 
ohne Ausnahmen und unbedingt jedem Verſicherer, gleichviel ob für Lebens 
Feuer-, Hagel oder andere Gefahr die Befugniß zuſtehe, 2 Prozent der 
Verſicherungsſumme in Abzug zu bringen. Die Erden appellirten gegen 
dieſe Entſcheidung und ſuchten nachzuweiſen, daß nach dem Verfiherungs- 
vertrage, der doch dem Geſetz vorgehe, die Summe von 10,000 Thlr., nicht 
von 9900 Thlr. verſichert ſei, und daß in demſelben ausdrücklich eine ganz 
andere, hier nicht intereſſirende Auszahlungsproviſion vereinbart worden. 
Es wurde weiter in dem Appellationsbericht ausgeführt, daß weder die ver» 
Magte Geſellſchaft, noch irgend eine andere Verſicherungsgeſellſchaft bisher von 
dem Rechte, zwei Prozent abzuziehen, Gebrauch gemacht habe, und daß es handels⸗ 
gebräuchlich fer, bei Auszahlung von Verſicherungsgeldern nur die in den Policebe · 
dingungen ſtipulirten Aus zahlungsproviſionen, nicht aber andere Abzüge, insbe⸗ 
ſondere nicht die im Landrecht geſtatteten zweiprozentigen Abzuge zu machen. 
Das hieſige Appellationsgericht hat jedoch in feinem Urtheil vom 24. Oktober 
1868 die erſte Entſcheidung beſtätigt und gleichfalls den Grundſaatz auf- 
geflellt, daß jede Verſicherungsgeſellſchaft befugt ſei, den beregten Abzug zu 
machen. In die dritte Inſtanz iſt dieſer Prozeß nicht gediehen. Die mit⸗ 
getheilten Entſcheidungen werden gewiß ſowohl die Verſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten, als die Verſicherken üͤberraſchen und kann deshalb nur Jedem, der ſich 

egen irgend eine Gefahr verſichern will, gerathen werden, in den Ver⸗ 

cherungsvertrag die ausdrückliche Beſtimmung aufzunehmen, daß Seitens 
des Verſicherers auf die Befugniß, bei Auszahlung der verſicherten Summe 
2 Prozent abzuziehen, ausdrücklich verzichtet werde. 5 (N. St. 3.) 
— l Berichtigung.] In unſerem geſtrigen Artikel über 
die Stadtverordneten Sitzung in Königsberg muß es heißen: 
Die Poſener Petition an das Abgeordnetenhaus, betreffend 
die Zulaſſung der Realſchul⸗Abiturienten zu dem juriſtiſchen und 
mediziniſchen Studium, hatte auch unſerem (dem Königsberger) 


Magiſtrate zur Annahme vorgelegen. 
x But, 7. Januar. Am Neujahrsmorgen zwiſchen ½ 4 und 4 Uhr 
brannte es — wahrſcheinlich durch Fahrlaſſigkeit herbeigeführt — in der Ge⸗ 
ndewohnung des dem Herrn v. Breza gehörenden Gutes zu Wieckomice 
m Poſener Kreiſe. Leider ift hierbei der Verluſt eines Menſchenlebens zu 
beklagen. Die Kleider der Wirthſchafterin, welche, wahrſcheinlich in der Ab⸗ 
ſicht zu retten, den Flammen zu nahe gekommen war, wurden von dieſen 
ergriffen und ehe der in ihrer Verzweiflung auf den Hof hinausſtürzenden 
Frau durch den herbeiellenden Inſpektor Hilfe wurde, war fie bereits von 
fo vielen und ſchweren Brandwunden bedeckt, daß jede Rettung unmöglich 
wurde und fie nach wenigen Stunden ihren Leiden erlag. Auch der In« 
ſpektor liegt in Folge der Erkaltung und des Schreckens gefährlich krank 
darnieder. — Wer die Straße zwiſchen hier und Grätz fährt, reitet oder 
eht, hält unwillkürlich vor den Ruinen des Schloſſes Opalenica und jedem 
ebildeten wird dieſes verfallene Denkmal einer ehrmaligen Größe, dieſes 
Ueberbleipſel alter ritterlicher Zeiten in eine ſchwer zu beſchreibende gedrückte 


4 


Stimmung verſetzen. Das nicht vom Zahn der Zeit, ſondern von Men⸗ 
ſchenhand zerbrödelte Geſtein erinnert uns an Schillers Wort in „Wallen- 
ſtein“: „Das iſt das Loos des Schönen auf der Erde.“ Du einſt ſo ſtolze 
Burg, in welcher eine Königin von Frankreich geboren wurde — noch 215 
Zeit und auch von deiner Ruine wird man nichts mehr zeigen können, als 
einen Schaf- oder Pferdeſtall, welchen dein jetziger Beſitzer aus deinem Ma- 
terial aufbauen läßt. Keller und Gewölbe unter der Schloßruine find noch 
ziemlich gut erhalten und es fehlt nur die ſchützende Hand, die der ferneren 
Zerſtörungswuth „Halt“ gebietet, um der Nachwelt noch dieſen Reſt der Ver⸗ 
gangenheit aufzubewahren. 3 

a Birnbaum, 7. Jan Die erfte öffentliche Sitzung unferer Stadt- 
verodneten hat am 2. d. Mts. ſtattgefunden und war hauptſächlich nur 
zur Konftituirung der Verſammlung anberaumt. Ohne längere Debatte 
wurde der bisherige Vorſitzende, der königl. Rektor Gäbel, einſtimmig wie⸗ 
der zum Vorſitzenden und das neugewählte Mitglied, Kataſterkontrolleur 
Schnackenberg, zu ſeinem Stellvertreter, ſo wie Kaufmann B. Graupe 
zum Schriftführer und Uhrmacher Hilſcher zu deſſen Stellvertreter ge⸗ 
wählt. — Auf einem Dominium der Umgegend benutzt man die jetzige 
milde Witterung, um die im Herbſte ſtehen gebliebenen Kartoffeln aus der 
Erde zu ſchaffen. Dies dürfte gewiß als große Seltenheit in den Analen 
der Landwirihſchaft zu bezeichnen fein! 

Er. Grätz, 6. Jan. Wenn man die Anzahl der Hotels, Gaſthäuſer 
und Schenten Poſens mit denen unſerer Stadt vergleicht, ſo kann man 
wohl ſagen, daß Grätz Ueberfluß an dergleichen Lokalen hat; denn während 
in Poſen auf ungefähr 230 Seelen ein Wirthshaus kommt, ergiebt ſich, 
daß hier ſchon auf 120 Seelen ein Schanklokal kommt. Wir haben näm⸗ 
lich bei 3777 Einwohnern nicht weniger als 31 Hotels, Gaſthäuſer und 
Schenken; Poſen hat 233. Es muß daher lobend anerkannt werden, daß 
der hieſige Magiſtrat der Vermehrung ſolcher Lokale in jeder Weiſe zu ſteu⸗ 
ern fucht, indem er in letzter Zeit mehrere Konſensgeſuche re hat. 
Nach einer Regierungs⸗Verfügung foll höchſtens auf 200 Seelen ein Wirths- 
haus kommen. — Der übliche Neufahsumgang ſcheint dieſes Jahr auch 
bei den Katholiken nicht ſtattzufinden. Die geiſtlichen Herren wurden ſich 
dadurch eine große Laſt vom Halſe ſchaffen, ohne einen Verluſt zu ha⸗ 
ben. Denn die freiwilligen Opfergaben, die ihnen nicht immer gern ger 
geben und oft hoch angerechnet wurden, erhielten ihre Verwendung zu kirch⸗ 
lichen Zwecken. In der hieſigen evangeliſchen Gemeinde hat dieſer Umgang 
ſchon vor 8 Jahren aufgehört und bekommen der Paſtor und Kantor als 
Entſchädigung dafür aus der Kirchenkaſſe eine entſprechende Remuneration. 

r. Woliſtein, 7. Jan. Ein Schwindler ganz eigenthümlicher Art 
hat dieſer Tage in hieſiger Stadt und umliegenden ländlichen Ortſchaften 
ſein Unweſen getrieben. Derſelbe kehrte bei verſchiedenen Familien ein, gab 
bei einigen vor, er ſei fo eben aus Auſtralien zurückgekehrt, bei andern 
führte er ſich als herrſchaftlicher Oberförfter aus dem Frauſtädter Kreiſe 
ein, behauptete jedesmal, er ſei ein naher Anverwandter des Wirthes oder 
der Wirthin und erlangte hierdurch meiſt gute Bewirthung. In der Familie 
eines hieſigen Maurergeſellen gab er ſich ſogar als der jüngfte Bruder der 
Hausfrau aus und benahm ſich bierbei fo ſchlau, daß er über alle Fami⸗ 
lienverhältniffe mitſprach, ohne ſich auch nur einmal bloszuſtellen. Bei fei- 
ner geliebten Schweſter, wie er die Hausfrau nannte, fand er ſelbſt 
redend mehrere Tage hindurch die zuvorkommendſte Aufnahme. Durch einen 
Zufall kam jedoch die Polizei hinter die Schliche des Schwindlers und der⸗ 
ſelbe wurde arrelirt. Bei feiner polizeilichen Vernehmung ſoll er ausgeſagt 
haben, daß er Ludwig heiße und Viüllergefelle aus Rogſen im Meſeretzer 
Kreiſe ſei. Ob ſeine Angaben richtig ſeien und ob er nicht, wie allgemein 
vermuthet wird, Mitglied einer verzweigten Diebesbande, die im hieſigen 
und Buker Kreiſe ihr Unweſen treibt, ſei, werden die angeordneten weitern 
Recherchen ergeben. — Der hieſige Vorſchuß verein hat feinen Mitglie⸗ 
dern für das Jahr 1868 eine Dividende von 8 ¼ pCt. oder 2½ Sgr. pro 
Thaler gemäbet. — Die Lehrerftellen an den jüdiſchen Schulen 
unſerer Nachbarſtädte Bentſchen und Bomſt find ſeit längerer Zeit vakant 
und bei dem Mangel namentlich an jüdiſchen Lehrern iſt gar keine Ausſicht 
vorhanden, daß diejelben fo bald wieder beſetzt fein werden. Chriſtliche Leh⸗ 
rer an jüdifchen Elementarſchulen anzuftellen, wie dies an manchen Orten, 
wie in Buk und Grätz geſchehen iſt, ſcheint namentlich bei einklaſſigen Schu⸗ 
len des Religionsunterrichts wegen unthunlich. 

r Gneſen, 6. Januar. Beim Wechſel des Jahres blicken wir ge 
wöhnlich mit allerhand Hoffnungen in die Zukunft, bis eine nach der andern 
illuſoriſch wird. Auch wir hoffen von der Zukunft, wird fie der Stadt 
aber Gutes bringen? Eg konzentriren ſich bei uns jetzt vier Chauſſeen, eine 
fünfte iſt im Bau begriffen und eine ſechſte in Ausſicht, auch eine Eiſenbahn 
erhalten wir, es fehlt alſo nur noch ein Kanal; aber leider ruht unſer 
würdiger Mitbürger, in dem vor vielen Jahren das Projekt zu einem ſolchen 
auftauchte, laͤngſt im Grabe und mit ihm iſt auch dieſes unausführbare 
Projekt für immer in den ewigen Schlaf geſunken. Viel wird darüber, 
ob die Eiſenbahn der Stadt zum Vortheil oder Nachtheil gereichen werde, 
polemiſirt, die Geſchäftsleute und Handwerker fürchten fie, das größere Pu; 
blikum erwartet ſie mit Freuden, jeder Unbefangene aber ſagt, verlieren kann 
Gneſen dadurch nichts, da es zu wenig zu verlieren hat. Dabei tauchen 
aber ſchon wieder neue Wünſche und Hoffnungen auf. Gneſen wünſcht 
namlich, wie man ſagt, das neu zu errichtende katholiſche Gymnaſium 
zu erhalten, um dadurch den Streit zwiſchen Wongrowig und Bromberg 
zu ſchlichten. Wongrowitz iſt zu unbedeutend für eene höhere Unterrichts ⸗ 
Anſtalt und Bromberg hat deren bereits zwei, außerdem Eiſenbahn, Ehauf- 
ſeen und Kanal, wodurch es in den letzten Dezennien ſich bedeutend gehoben 

at, während Gneſen, die ältefte Stadt der Provinz, die alte Konigsſtadt, 
either ſehr ſtiefmütterlich bedacht worden iſt. Wohl wäre der Stadt eine 
neue Einnahmequelle zu wünſchen, aber ob die angedeutete neue Unterrichts 
Anſtalt zu einer ſolchen ſich geftalten würde, das dürfte mindeſtens zu be- 
zweifeln ſein, da mit ihrer Errichtung gewiß wieder nicht unbedeutende 
Opfer verfnüpt fein würden und die für das vorhandene Gymnafium ge- 
brachten Opfer wahrſcheinlich nie aus dem Gedachtniß der Stadt ſchwinden 
werden. Deshalb werden die Stadtbehorden ſich wohl bedenken, ehe fie 
Anträge auf Errichtung einer neuen Unterrichte-Anſtalt formuliren. — Auch 
im hieſigen Kreiſe hat der letzte große Sturm ſehr bedeutenden Schaden an⸗ 
gerichtet. Nicht nur in den Staats. ſondern auch in den noch vorhandenen 
Privatwaldungen findet man vielfach die ſchönſten Stämme niedergeworfen. 
Ebenſo haden durch denſelben vielfach Wirthſchaftsgebaude mehrerer in der 
Best von Gneſen belegener Güter bedeutende Beſchadigungen erlitten, die 
Befiger derſelben find um fo mehr zu bedauern, als fie gegen dergleichen 
Beſchädigungen nicht verſichert find. — In der heutigen Schwurgerichts- 
ſitzung kam ein Straßenraub zur Verhandlung. Der Fuhrknecht eines hie⸗ 
ſigen jüdiſchen Handelsmanns hatte ſeinen Herrn auf öffentlicher Landſtraße 
ſeiner Baarſchaft gewaltſam beraubt und würde ihn getödtet haben, wenn 
nicht ein Poſtwagen noch rechtzeitig denſelben Weg paſſirt wäre. Der Thäter 
wurde zu 12 Jahren Zuchthausſtrafe verurtheilt. 


Aus dem Gerichtsſaal. 

Poſen, 9. Januar. Auch der geſtrige Tag bot des Intereſſanten 
wenig. Auf der Bank der Angeklagten ſaßen wiederum mehrere Diebe, 
von denen der erfte, der hieſige Möbelpolier Heimann Brüll, 24 Jahr alt, 
moſaiſcher Religion und bereits 4 Mal wegen Diebſtahls beſtraft, geftändig 
war, am 29. Auguſt 1868 zu Poſen einen Einbruch in den Laden des 
Fleiſchermeiſters Salomon Gans verſucht zu haben. Derſelbe wurde hierfür 
mit 18 Monat Gefangniß und 2 Jahr Ehrverluſt beſtraft. — Der zweite 
Dieb, Tagelöhner Johann Mactejemwäti aus Strykowo, hatte am 5. 
Juli 1868 dem Kuhhirten Karl Hentſchke daſelbſt aus deſſen verſchloſſener 
Stube ein Brot im Werthe von 10 Sgr. geſtohlen. Da der Angeklagte 
bereits wegen Diebſtahls beſtraft war, ſo trat gegen ihn eine Rückfallsſtrafe 
von 6 Monat Gefängniß ein. 

Der Wirthſohn Johann Beſzterda aus Borel-Hauland und deſſen 
Schweſter Roſalie Kasprzat des folgenden Diebstahls verſuchs beſchuldigt: 
In der Nacht zum 5. September 1868 wurde aus der verſchloſſenen Scheune 
des Wirths Karl Ulbrich aus Borek⸗Hauland ungefähr ½ Viertel Roggen 
geſtohlen und zwar war der Einbruch durch Losbrechen eines Brettes verübt 
worden. Als Ulbrich am andern Morgen den Diebſtahl entdeckte, befeftigte 
er das Brett in gehöriger Weiſe und entſchloß ſich in der folgenden Nacht, 
in der Scheune zu wachen. Nachdem er am Abend den Verſchluß in der 
gewöhnlichen Weiſe dewirkt hatte, legte er ſich in einer Ecke und zwar an 
einer Stelle, wo mehrere mit Roggen gefüllte Säcke ſtanden, nieder. Gegen 
2 Uhr hörte er, wie Jemand an die Pforte und das Vorderthor faßte, und, 
nachdem er beide verſchloßen fand, nach dem hinteren Thore ging. Hier 
wurde nun daffelbe Brett, welches Ulbrich am Morgen befeſtigt hatte, los. 
eriſſen und durch dieſe Oeffnung ſah Ulbrich einen Mann in die Scheune 
riechen, in welchem er mit aller Beſtimmtheit bei dem hellen Mondſchein 


den Beſzterda erkannte. Derſelbe verſuchte zuerſt einen der gefüllten Sal 
aufzuheben, dieſelben ſchienen ihm jedoch zu ſchwer zu fein. In demſelbel 
Augenblicke erſchien in der Oeffnung der Kopf der dem Ulbrich gleichfall 
wohlbekannten Mitangeklagten Kasprzak. Nachdem dieſe mit ihrem Bruder 
Beſzterda einige Worte gewechſelt, trat Letzterer an das hintere Thor, um 
dieſes zu öffnen. Jetzt riß jedoch dem Ulbrich die Geduld. Er erfaßte del 


er ihm jedoch, auch die Kasprzak wurde nicht mehr geſehen. Dieſes jo be 
ſtimmt abgegebene Zeugniß des Ulbrich mußte trotz des Leugnens des An 
geklagten zu einem verurtheilenden Verdikt der Geſchworenen führen und 
wurde denn Belzterda ohne Annahme mildernder Umſtände mit 2 Jaht 
Zuchthaus, die Kasprzak unter Annahme derſelben mit 6 Monat Gefängniß 
1 Jahr Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht beftraft, — Die vier 
Anklage endlich gegen den 16 Jahr alten Dienſtjungen Anton Jadlowsl! 
aus Klein- Gutowy entzieht ſich wegen ihres Gegenſtandes (Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit) der Verbreitung durch die Preſſe. Dieſelbe endete nach lam 
gerer Beratgung der Geſchworenen mit der Freiſprechung des Angeklagten 


Bericht über die Verwaltung und den Stand der 
Gemeinde- Angelegenheiten in der Stadt Pofen 
pro 1867/68: ‘ 


(Schluß.) 

Zur Umgeſtaltung und Erweiterung des hieſigen ſtädtiſchen niederel 
Schulweſens, welches einer ſchnellen und eingreifenden Organiſations » ha 
tigkeit bedarf, find die erſten vorbereitenden Schritte gethan; es iſt ei 
Reorganiſations⸗ Plan für die ſtädtiſchen Elementarſchulen ausgearbeitl 
worden, welcher von der ſtädtiſchen Schuldeputation und dem Magiſtral 
gebilligt, jetzt der Stadtverordneten⸗Verſammlung zugegangen iſt. Es fol 
dieſer Umgeſtaltung die Prinzipien der Geſchlechter⸗Trennung, der Simultan 
ſchulen und der großen Schulkörper zu Grunde gelegt werden; die bishe 
rigen ſtädtiſchen Elementarſchulen follen aufgehoben, und an Stelle derfelbell 
ſechsklaſſige Knabenſchulen und ſechsklaſſige Madchenſchulen errichtet werden 
deren eine jede unter Leitung eines Rektors ſtehen und von den ſtädtiſcheſ 
Kindern, ohne Unterſchied der Konfeſſion und Religton beſucht werden fol 
— Das Projekt der Errichtung einer Provinzial» Gewerbefhule in unferd 
Stadt wurde in vergangenem Winter von der Stadtverordneten⸗Verſamm 
lung angeregt und in einer Petition der Kommunalbehörden bei dem Hall 
delsminiſter verfolgt. Der Herr Miniſter erklärte ſich dazu bereit, inſowel 
die Stadt ſich bei Gründung und Unterhaltung der Schule in angemefjent 
Weiſe betheiligen wolle; ſobald der neue Reorganiſationsplan für die OR 
werbeſchulen feſtgeſtellt fein werde, und danach ſowohl das räumliche B 
dürfniß, als auch die Höhe der jährlichen Unterhaltungskoſten der An 
u bemeſſen wäre, ſei er bereit, die Verhandlungen mit den ftädtifhen 
orden wieder aufzunehmen. Sowohl der Oberpräfident als auch die IF 

Regierung haben ihre Bereitwilligkeit zu Förderung des Projektes aus 
ſprochen; die ſtädtiſchen Behörden behalten dieſe fo wichtige Angelegenheſ 
andauernd im Auge und haben bereits die vorbereitenden Schritte eingeld 
tet. — Die Einführung von Schulgeld für die ſtädtiſchen Elementarſchule 
ergab nicht, wie man erwartet hatte, eine Jahres⸗Einnahme von 1000 Thlen 
ſondern nur von 180 Thlr. Offenbar liegt die Schuld dieſes ungünft 
Reſultates an dem Feſthalten einer Minimalgrenze des ſchulpflichtigen 
kommens (150 Thlr.) Eine Vorlage zur Beſeitigung dieſer Minimalgreſſ 
wird deshalb der Stadtverordnetenverſammlung zugehen. — Belanntll# 
hat der Kultusminifter den Antrag der Stadtbehorden in Bezug auf d 
Berechtigung der Realſchul⸗Abiturſenten zur Zulaſſung zu den furiſtiſche 
und mediziniſchen Fakultätsſtudien abgewieſen. Unſern Leſern iſt das Wil 
tere in dieſer Angelegenheit wohl genügend bekannt. — Der Kultusminſſec 
hat die definitive Anſtellung eines an der Realſchule ſeit ſieben Jahren fin, 
girenden Lehrers jüdiſcher Religion in Rückſicht auf das bisherige Wirken 
dieſes Lehrers genehmigt, jedoch nur ausnahmsweiſe, da die Realſchule DE 
Charakter einer chriſtlichen Schule trage. Der Magiſtrat erkennt dieſen Char 
ter der Realſchule nicht an, da weder Geſetz, noch Statut, noch der Wille 9 


worden. 

Die Armenpflegelaſt iſt leider in andauerndem Wachſen, ſo daß 
Michaeli 1867 eine an d pe dem etatirten Zuſchuſſe für die 9 
menkaſſe in 2 von etwa 5700 Thaler nöthig wurde; nicht wenig tem 
zur Verſchlechterung der Lage der ärmeren Einwohnerſchaft die Theuern 
des vergangenen Winters bei; die Privatwohlthäkigkeit wirkte namen 
durch Errichtung einer Suppenanſtalt während der ungünſtigſten Zeit M 
Erfolg der Noth entgegen. — Der Raummangel in dem Stadtlazarel 
macht ſich namentlich während gewiſſer Wintermonate immer mehr g 
ſo daß eine n ſich als dringendes Bedurfniß herau 
Doch iſt in Folge der Unzulänglichkeit der magiſtratualiſchen Arbeitsfs 
dieſe Ei noch nicht über das erfte Vorbereitungs⸗Stadium hinausgelaiß® 
In der Kranken- und Irren ⸗Bewahranſtalt ai, Ye zur Abhilfe der DIE 
gendſten Bedürfniſſe bedeutende Reparaturen vorgenommen werden, well 
den größten Theil der pro 1868 mit 2000 Thaler ausgeworfenen Elch 
ziffern für Unterhalt der geſammten ſtadtiſchen Gebäude in Anſpruch naß 
men. — Dem von dem k. Polizei ⸗Direktortum angeregten Vorſchlage, & 
Arbeitshaus für die Stadt Poſen einzurichten, hat der Magiſtrat feine d. 
ſtätigung verſagt, weil die in Folge der Aufhebung des Einzugsgeldes " 
fürchtete Anhäufung arbeitsſcheuer Individuen hier noch nicht in bed! 
lichem Maße eingetreten iſt, und die Opfer, welche eine ſolche Einrichten 
der Kommune auferlegen würde, in keinem Verhältniſſe zu dem für ® 
Stadt Poſen erwachſenden Nutzen ſtehen würden. 

Der Betrieb der Gasanftalt, und das finanzielle Erträgniß derſellh 
ſteigern ſich andauernd. Eine Herabſetzung der Gagpreiſe kann nicht fd 
finden, fo lange die neuen Waſſerwerke noch erheblicher Zuſchüſſe aus 
Gasanſtaltskaſſe bedürfen. Die Erbauung eines dritten Gaſometers 1% 
23.000 Thaler hat im verfloſſenen Sommer ſtattgefunden — Der Belt! 
der neuen Waſſerwerke läßt eine erfreuliche Steigerung in der Betheiligl® 
der Privaten, Behörden und Inſtitute an der Waſſerabnahme erkennen 
daß hoffentlich dieſes Inſtitut bald auf eigenen Füßen ſtehen und keiner 2% 
ſchüſſe mehr bedürfen wird. Zu dieſer günſtigen Entwicklung mag ni 
wenig die mit Erfolg gekrönte Bemühung der Verwaltung beigetragen hahe 
für diejenigen Grundſtücke, welche mit Waſſerleitung verſehen find, bei d 
Provinzial⸗Zeuer Sozietät eine Ermäßigung der Beiträge auszuwirken, fon 
die Einfuhrung des neuen Waſſerentnahme⸗Tarifs, welcher neben ande 
Erleichterungen namentlich einzelne Wohnungen mit Waſſer zu verſehen # 
ſtattet, auch durch Hofftänder mit ermäßigten Preiſen der Abgabe von Wall 
an kleinere Grundbeſitzer Vorſchub leiftet. Der Prozeß des General.Ent 

reneurs Moore gegen die Kommune ſchwebt noch in der Beweisaufnahl 
n erſter Inſtanz. 10 
Der Beſtand in der Sparkaſſe betrug am 1. Januar 1868 374, 
Thlr., Anfang November 380,764 Thlr. Der Reſervefond, aus den Uebe 
ſchuſſen gebildet, vermehrte ſich im Laufe des Jahres 1867 um 6651 

— Der Umſatz in der Pfandleihkaſſe hat fi bedeutend geſteigert. ( 
Privat⸗Pfandleihanſtalt wurde am 26. Oktober eröffnet. — Das Stat 
theater erfuhr im Laufe der beiden letzten Sommer größere Reparatur! 
im Laufe des letzten Sommers wurden dazu 1300 Thlr. verwandt. NA 
dem dem jetzigen Theaterdirektor eine Staatg⸗ Subvention von 2000 Thlth 
für 2 Jahre unter der Bedingung der Herſtellung einer Königsloge zu 
ſichert worden, iſt die Umwandlung der Mittelloge des erſten Stocks 
einer Königsloge auf Koſten der Kommune erfolgt. — In Bezug auf 
von der Stadtverordnetenverſammlung beanſpruchte, vom Magiſtrate nic 
als zuläffig erachtete Kontrolle der Verwaltung der Raczynski'ſchen Biol! 
thekſtiftung, konnten die beiden Stadtkörper nicht zur Einigung gelange! 
die Stadtverordnetenverſammlung hat Beſchwerde bei der k. Regierung 
hoben, ift damit zurückgewieſen worden und hat nun beſchloſſen, den weil 
ren Beſchwerdeweg fortzufegen. Die Räumlichkeiten des Bibliothekgebänd 
find aus den Mitteln des Bibliothekfonds im vergangenen Sommer grüß 
lich reſtaurirt worden. 4 
Die Kommune iſt eine der erſten, welche aus eigener Initiative d 
ferneren Wegfall der Penſtonsabzüge von den Gehältern ihrer Beamten m 
Lebrer ſchon vom 1. Januar 1868 ab beſchloſſen hat. — Auf das B. 
langen der k. Regierung, die Penſionen der Beamten der k. Pollzelbeher 
(Bortfegung in der Beilage) 


Beſzterda und wollte ihn nach feinem Gehöfte führen. Unterwegs entflo h 


— 2 — 2 
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